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EINLEITUNG 
 

Schutzobjekte eines FFH-Gebietes im Sinne des Gebietsschutzes sind die Lebensraumtypen 
nach Anhang I der FFH-Richtlinie sowie Tier- und Pflanzenarten nach Anhang II der FFH-
Richtlinie. Schutzobjekte eines Vogelschutzgebietes im Sinne des Gebietsschutzes sind die Vo-
gelarten nach Anhang I der Vogelschutzrichtlinie und regelmäßig auftretende Zugvogelarten 
innerhalb der Gebietsaußengrenze, auch wenn sie nicht im Anhang I der Vogelschutzrichtlinie 
enthalten sind. 
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ÜBERSICHT DER SCHUTZOBJEKTE NACH FFH-RICHTLINIE: 
LEBENSRAUMTYPEN NACH ANHANG I SOWIE TIER- UND 
PFLANZENARTEN NACH ANHANG II 
 

Übersicht der signifikant ausgeprägten FFH-Lebensraumtypen 
 

Entsprechend untenstehender Liste werden die im Gebiet vorhandenen signifikanten Schutzob-
jekte auf den nachfolgenden Seiten detailliert dargestellt. 

Das Vorkommen von Natura 2000-Schutzobjekten in einem Natura 2000-Gebiet ist als signifi-
kant zu bewerten, wenn sie typisch ausgebildet sind bzw. einen charakteristischen Bestandteil 
eines Gebietes darstellen. Diese Tatsache wird im Standarddatenbogen unter der Rubrik "Re-
präsentativität" für Lebensraumtypen bzw. "Population" für Arten mit den Buchstaben A, B oder 
C gekennzeichnet. Anhand des Repräsentativitätsgrad lässt sich ermessen, „wie typisch“ ein 
Lebensraumtyp ist. Mit dem Kriterium „Population“ wird die relative Größe oder Dichte der Popu-
lation im Gebiet im Vergleich zur nationalen Population beurteilt. Für signifikante Schutzobjekte 
werden im jeweiligen Natura 2000-Gebiet, in dem sie ausgewiesen sind, Erhaltungsziele formu-
liert. 

Die an die Europäische Kommission übermittelten, offiziellen Standarddatenbögen der Natura 
2000-Gebiete mit den kompletten Auflistungen der in einem Gebiet ausgewiesenen Schutzob-
jekte (signifikante und nicht signifikante Schutzobjekte) sind auf der Natura 2000-Internetseite 
des Landes veröffentlicht. 

Mit * markiert sind prioritäre Schutzobjekte. Lebensraumtypen nach Anhang I sowie Tier- und 
Pflanzenarten nach Anhang II der FFH-Richtlinie, für deren Erhaltung der Europäischen Union 
aufgrund ihrer Seltenheit oder Gefährdung besondere Verantwortung zukommt, werden als prio-
ritäre Schutzobjekte bezeichnet. Die Unterscheidung zwischen prioritären und nicht prioritären 
Schutzobjekten ist vor allem im Rahmen der Naturverträglichkeitsprüfung relevant. Für Vogelar-
ten nach der Vogelschutzrichtlinie gibt es keine Unterscheidung in prioritäre und nicht prioritäre 
Schutzobjekte. 

LEBENSRAUMTYPEN CODE 

Schlammfluren 3130 

Natürliche Stillgewässer mit Wasserschweber-Gesellschaften 3150 

Fluthahnenfuß-Gesellschaften 3260 

Zweizahnfluren schlammiger Ufer 3270 

Lückige Kalk-Pionierrasen 6110* 

Trespen-Schwingel-Kalktrockenrasen 6210 

Osteuropäische Steppen 6240* 

Feuchte Hochstaudenfluren 6430 

Brenndolden-Auenwiesen 6440 

Glatthaferwiesen 6510 

Nicht touristisch erschlossene Höhlen 8310 

Schlucht- und Hangmischwälder 9180* 
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Erlen-Eschen-Weidenauen 91E0* 

Wärmeliebende Flaumeichenwälder 91H0* 

Eichen-, Ulmen-, Eschenauen 91F0 
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Übersicht der signifikant ausgeprägten FFH-Arten 
 

Entsprechend untenstehender Liste werden die im Gebiet vorhandenen signifikanten Schutzob-
jekte auf den nachfolgenden Seiten detailliert dargestellt. 

Das Vorkommen von Natura 2000-Schutzobjekten in einem Natura 2000-Gebiet ist als signifi-
kant zu bewerten, wenn sie typisch ausgebildet sind bzw. einen charakteristischen Bestandteil 
eines Gebietes darstellen. Diese Tatsache wird im Standarddatenbogen unter der Rubrik "Re-
präsentativität" für Lebensraumtypen bzw. "Population" für Arten mit den Buchstaben A, B oder 
C gekennzeichnet. Anhand des Repräsentativitätsgrad lässt sich ermessen, „wie typisch“ ein 
Lebensraumtyp ist. Mit dem Kriterium „Population“ wird die relative Größe oder Dichte der Popu-
lation im Gebiet im Vergleich zur nationalen Population beurteilt. Für signifikante Schutzobjekte 
werden im jeweiligen Natura 2000-Gebiet, in dem sie ausgewiesen sind, Erhaltungsziele formu-
liert. 

Die an die Europäische Kommission übermittelten, offiziellen Standarddatenbögen der Natura 
2000-Gebiete mit den kompletten Auflistungen der in einem Gebiet ausgewiesenen Schutzob-
jekte (signifikante und nicht signifikante Schutzobjekte) sind auf der Natura 2000-Internetseite 
des Landes veröffentlicht. 

Mit * markiert sind prioritäre Schutzobjekte. Lebensraumtypen nach Anhang I sowie Tier- und 
Pflanzenarten nach Anhang II der FFH-Richtlinie, für deren Erhaltung der Europäischen Union 
aufgrund ihrer Seltenheit oder Gefährdung besondere Verantwortung zukommt, werden als prio-
ritäre Schutzobjekte bezeichnet. Die Unterscheidung zwischen prioritären und nicht prioritären 
Schutzobjekten ist vor allem im Rahmen der Naturverträglichkeitsprüfung relevant. Für Vogelar-
ten nach der Vogelschutzrichtlinie gibt es keine Unterscheidung in prioritäre und nicht prioritäre 
Schutzobjekte. 

Deutscher Name Wissenschaftlicher Name CODE 

WIRBELTIERE VERTEBRATEN  

Säugetiere   

Ziesel  Spermophilus citellus 1335 

Biber  Castor fiber 1337 

Fledermäuse   

Kleine Hufeisennase  Rhinolophus hipposideros 1303 

Mopsfledermaus  Barbastella barbastellus 1308 

Langflügelfledermaus Miniopterus schreibersii 1310 

Großes Mausohr  Myotis myotis 1324 

Reptilien   

Europäische Sumpfschildkröte Emys orbicularis 1220 

Amphibien    

Rotbauchunke, Tieflandunke  Bombina bombina 1188 

Donaukammmolch  Triturus dobrogicus 1993 

Fische und Neunaugen   

Frauennerfling  Rutilus pigus virgo 1114 

Steingreßling  Gobio uranoscopus 1122 
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Weißflossen-Gründling  Gobio albipinnatus 1124 

Rapfen, Schied  Aspius aspius 1130 

Bitterling  Leuciscus souffia 1134 

Schlammpeitzger  Misgurnus fossilis 1145 

Goldsteinbeißer Sabanejewia aurata 1146 

Steinbeißer  Cobitis taenia 1149 

Schrätzer  Gymnocephalus schraetzer 1157 

Zingel  Zingel zingel 1159 

Streber  Zingel streber 1160 

Koppe  Cottus gobio 1163 

WIRBELLOSE  EVERTEBRATEN  

Käfer   

Schmalbindiger Breitflügel-Tauchkäfer Graphoderus bilineatus 1082 

Hirschkäfer  Lucanus cervus 1083 

Scharlachkäfer Cucujus cinnaberinus 1086 

Großer Eichenbock  Cerambyx cerdo 1088 

Trauerbock Morimus funereus 1089 

Schmetterlinge   

Heller Wiesenknopf Ameisen-Bläuling  Maculinea teleius 1059 

Großer Feuerfalter  Lycaena dispar 1060 

Dunkler Wiesenknopf Ameisen-Bläuling  Maculinea nausithous 1061 

Libellen   

Grüne Keiljungfer  Ophiogomphus cecilia 1037 

Muscheln   

Gemeine Flussmuschel Unio crassus 1032 
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Übersicht der nicht signifikant ausgeprägten FFH-Schutzobjekte („D“) 
 

Die untenstehende Liste gibt einen Überblick über die nicht signifikanten Schutzobjekte im Ge-
biet. 

Das Vorkommen von Schutzobjekten in einem Natura 2000-Gebiet ist als nicht signifikant anzu-
sehen, wenn sie nicht typisch ausgebildet oder nur zufällig im Gebiet vorhanden sind. Diese 
Tatsache wird im Standarddatenbogen unter der Rubrik "Repräsentativität" für Lebensraumty-
pen bzw. "Population" für Arten mit dem Buchstaben D gekennzeichnet. Für nicht signifikant 
ausgeprägte Schutzobjekte werden im jeweiligen Natura 2000-Gebiet, in dem sie ausgewiesen 
sind, keine Erhaltungsziele festgelegt. Sie stellen daher auch keine Schutzobjekte im engeren 
Sinn dar und werden im Managementplan nicht weiter behandelt. 

 
LEBENSRAUMTYPEN („D“) CODE 

  
 

ARTEN („D“)   
Deutscher Name Wissenschaftlicher Name CODE 

Eschen-Scheckenfalter Hypodryas maturna 1052 

Goldener, Skabiosen-Scheckenfalter Euphydrias aurinia 1065 

Huchen Hucho hucho 1105 

 Barbus meridionalis 1138 

Große Hufeisennase Rhinolophus ferrum-equinum 1304 

Kleines Mausohr Myotis blythii 1307 

Bechsteinfledermaus Myotis bechsteinii 1323 
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ÜBERSICHT DER VOGELARTEN NACH ANHANG I DER VOGELSCHUTZ-
RICHTLINIE 
 

Übersicht der signifikant ausgeprägten Schutzobjekte 
 

Entsprechend untenstehender Liste werden die im Gebiet vorhandenen signifikanten Schutzob-
jekte auf den nachfolgenden Seiten detailliert dargestellt. 

Das Vorkommen von Natura 2000-Schutzobjekten in einem Natura 2000-Gebiet ist als signifi-
kant zu bewerten, wenn sie typisch ausgebildet sind bzw. einen charakteristischen Bestandteil 
eines Gebietes darstellen. Diese Tatsache wird im Standarddatenbogen unter der Rubrik "Re-
präsentativität" für Lebensraumtypen bzw. "Population" für Arten mit den Buchstaben A, B oder 
C gekennzeichnet. Anhang des Repräsentativitätsgrad lässt sich ermessen, „wie typisch“ ein 
Lebensraumtyp ist. Mit dem Kriterium „Population“ wird die relative Größe oder Dichte der Popu-
lation im Gebiet im Vergleich zur nationalen Population beurteilt. Für signifikante Schutzobjekte 
werden im jeweiligen Natura 2000-Gebiet, in dem sie ausgewiesen sind, Erhaltungsziele formu-
liert. 

Die an die Europäische Kommission übermittelten, offiziellen Standarddatenbögen der Natura 
2000-Gebiete mit den kompletten Auflistungen der in einem Gebiet ausgewiesenen Schutzob-
jekte (signifikante und nicht signifikante Schutzobjekte sowie die regelmäßig vorkommenden 
Zugvögel, die nicht im Anhang I der Vogelschutzrichtlinie aufgeführt sind) sind auf der Natura 
2000-Internetseite des Landes veröffentlicht. 

Die in der letzten Spalte mit * gekennzeichneten Arten scheinen in der Kartendarstellung der 
Niederösterreichischen Landesregierung (NÖ Atlas) auf. 

 
Kursiv: Durchzügler und Wintergäste 
 

Deutscher Name Wissenschaftlicher Name CODE Karte 
Zwergdommel Ixobrychus minutus A022 * 

Nachtreiher Nycticorax nycticorax A023  

Seidenreiher Egretta garzetta A026  

Silberreiher Egretta alba A027  

Schwarzstorch Ciconia nigra A030 * 

Weißstorch Ciconia ciconia A031 * 

Zwergsäger Mergus albellus A068  

Wespenbussard Pernis apivorus A072 * 

Schwarzmilan Milvus migrans A073 * 

Rotmilan Milvus milvus A074 * 

Seeadler Haliaeetus albicilla A075  

Rohrweihe Circus aeruginosus A081 * 

Fischadler Pandion haliaetus A094  
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Wachtelkönig Crex crex A122 * 

Flussseeschwalbe Sterna hirundo A193  

Trauerseeschwalbe Chlidonias niger A197  

Uhu Bubo bubo A215 * 

Eisvogel Alcedo atthis A229 * 

Grauspecht Picus canus A234 * 

Schwarzspecht Dryocopus martius A236 * 

Mittelspecht Dendrocopos medius A238 * 

Sperbergrasmücke Sylvia nisoria A307 * 

Halsbandschnäpper Ficedula albicollis A321 * 

Neuntöter Lanius collurio A338 * 

Zwergscharbe Phalacrocorax pygmeus A393  
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Übersicht der nicht signifikant ausgeprägten Schutzobjekte („D“)  
 

Die untenstehende Liste gibt einen Überblick über die nicht signifikanten Schutzobjekte im Ge-
biet. 

Das Vorkommen von Schutzobjekten in einem Natura 2000-Gebiet ist als nicht signifikant anzu-
sehen, wenn sie nicht typisch ausgebildet oder nur zufällig im Gebiet vorhanden sind. Diese 
Tatsache wird im Standarddatenbogen unter der Rubrik "Repräsentativität" für Lebensraumty-
pen bzw. "Population" für Arten mit dem Buchstaben D gekennzeichnet. Für nicht signifikant 
ausgeprägte Schutzobjekte werden im jeweiligen Natura 2000-Gebiet, in dem sie ausgewiesen 
sind, keine Erhaltungsziele festgelegt. Sie stellen daher auch keine Schutzobjekte im engeren 
Sinn dar. 

Die in der letzten Spalte mit * gekennzeichneten Arten scheinen in der Kartendarstellung der 
Niederösterreichischen Landesregierung (NÖ Atlas) auf, sie werden ggf. auch in den nachfol-
genden Texten detailliert beschrieben. 
 

ARTEN („D“)    

Deutscher Name Wissenschaftlicher Name CODE Karte 
Sterntaucher Gavia stellata A001  

Prachttaucher Gavia arctica A002  

Ohrentaucher Podiceps auritus A007  

Rohrdommel Botaurus stellaris A021  

Purpurreiher Ardea purpurea A029  

Singschwan Cygnus cygnus A038  

Moorente Aythya nyroca A060  

Kornweihe Circus cyaneus A082  

Wiesenweihe Circus pygargus A084  

Schelladler Aquila clanga A090  

Tüpfelsumpfhuhn Porzana porzana A119  

Kleines Sumpfhuhn Porzana parva A120  

Bruchwasserläufer Tringa glareola A166  

Schwarzkopfmöwe Larus melanocephalus A176  

Raubseeschwalbe Sterna caspia A190  

Brandseeschwalbe Sterna sandvicensis A191  

Zwergseeschwalbe Sterna albifrons A195  

Blaukehlchen Luscinia svecica A272  

Mariskensänger Acrocephalus melanopogon A293  
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LEBENSRAUMTYPEN NACH ANHANG I: BESCHREIBUNG, VERBREITUNG, 
EINSTUFUNG IM GEBIET, ERHALTUNGSZIELE UND -MAßNAHMEN 
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Schlammfluren 3130 

Oligo- bis mesotrophe stehende Gewässer mit Vegetation der Littorelle-
tea uniflorae und/oder der Isoeto-Nanojuncetea 

 

Kurzbeschreibung 

Der Lebensraumtyp umfasst einerseits kurzlebige Gesellschaften auf wechselfeuchten Böden 
wie auch semiaquatische Gesellschaften an See-, Teich- und Flussufern mit zumeist schlammi-
gem Substrat. Selbst auf anthropogenen Standorten wie Wasserlacken, Panzer- und Fahrzeug-
spuren sowie abgelassenen Fischteichen finden sich diese Gesellschaften regelmäßig. Charak-
teristisch für das Vorkommen des Lebensraumtyps ist das Trockenfallen des Bodens im Spät-
sommer, das durch einen stark schwankenden Wasserspiegel hervorgerufen wird. Wichtig ist 
vor allem die Dauer der sogenannten litoralen Phase (Boden ist seicht überschwemmt) und der 
limosen Phase, das ist jene Phase in der der Boden nicht mehr überschwemmt jedoch wasser-
gesättigt ist.  

Bei dem Lebensraumtyp können, wie schon aus dem Namen ersichtlich, zwei Subtypen be-
schrieben werden, einerseits die Strandlings-Gesellschaften, andererseits die Zwergbinsen-
Gesellschaften. Während erstere sommerlich überschwemmte Standorte besiedeln, finden sich 
die Zwergbinsen-Gesellschaften auf offenen, wechselfeuchten Standorten. Vielfach ist jedoch 
eine enge Verzahnung zwischen den beiden Subtypen gegeben. 

Die charakteristischen Arten der Strandlings-Gesellschaften keimen und wachsen in der litoralen 
Phase, die Fortpflanzung erfolgt jedoch zumeist über Wasser. Die Arten der Zwergbinsen-
Gesellschaften keimen zumeist erst in der limosen Phase.  

Typisch für die Arten der Schlammfluren, insbesondere für jene der Zwergbinsen-
Gesellschaften, sind eine rasche Keimung sowie ein rascher Lebenszyklus, da meist nur wenige 
Monate für die Entwicklung zur Verfügung stehen. Bei den Arten der Schlammfluren handelt es 
sich durchwegs auch um sehr kleinwüchsige Arten, die jedoch in Abhängigkeit vom Nährstoff-
gehalt des Bodens eine große Variabilität aufweisen können. 
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Für das Vorkommen von Schlammfluren ist oft das Auftreten von regelmäßigen Störungen, die 
sowohl natürliche als auch anthropogene Ursachen haben können (Uferanrisse, Fahrzeugspu-
ren, Ablassen von Teichen) von großer Wichtigkeit, da sonst die Bestände von höherwüchsigen 
Gesellschaften verdrängt werden. 

Schlammflurengesellschaften sind vielfach sehr kleinräumig ausgebildet, oft werden nur wenige 
Quadratmeter von diesem Lebensraumtyp eingenommen. 

Typische Pflanzenarten 

Entsprechend der jahreszeitlich späten Entwicklung der Gesellschaften sind die Arten der 
Schlammfluren, wie oben bereits erwähnt, relativ kleinwüchsig und sehr unscheinbar. Viele Ar-
ten der Schlammfluren sind selten oder gefährdet. Charakteristisch für die Schlammfluren sind 
viele Arten der Sauergräser wie Nadelbinse (Eleocharis acicularis), Braunes und Micheli-
Zypergras (Cyperus fuscus, C. michelianus), die für die Waldviertler Teiche typische Kleine Zy-
pergras-Segge (Carex bohemica) sowie Arten der Simsen wie Rasen-Simse (Juncus bulbosus) 
und Kugelfrucht-Simse (J. sphaerocarpus). An weiteren typischen Arten wären das Schlamm-
kraut (Limosella aquatica) und die Wilde Sumpfkresse (Rorippa sylvestris) zu nennen.  

Vorkommen in der EU 

Das natürliche Verbreitungsgebiet der Schlammfluren umfasst Europa, Nordafrika und Teile 
Asiens. Konkrete und aktuelle Verbreitungskarten sowie Einstufungen des Erhaltungszustandes 
einzelner Schutzobjekte sind unter http://biodiversity.eionet.europa.eu/article17 zu finden. 

Vorkommen in Österreich 

Die natürlichen Vorkommen des Lebensraumtyps finden sich entlang von Flusstälern bzw. im 
Uferbereich von Stillgewässern zerstreut in ganz Österreich in der unteren bis mittleren Höhen-
lage. Schlammfluren kommen in allen Bundesländern vor. Gehäufte Vorkommen von Schlamm-
fluren finden sich in den Hügel- und Alpenvorländern. 

Vorkommen in Natura 2000-Gebieten Österreichs 

Schlammfluren finden sich in 20 FFH-Gebieten in Österreich, in Niederösterreich kommt der 
Lebensraumtyp in 10 FFH-Gebieten vor.  

Position des Natura 2000-Gebietes 

Vorkommen von Schlammfluren sind relativ häufig und sind auch relativ gut durch Natura 2000-
Gebiete in Österreich abgedeckt, aufgrund der besonderen floristischen Ausprägung im Gebiet 
kommt den Donauauen jedoch eine große Bedeutung für die Erhaltung der Schlammfluren zu. 

Geschätzte Fläche in Österreich 

2.000 ha 

Geschätzte Fläche in Niederösterreich 

600 ha, davon 450ha in Natura 2000-Gebieten 
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Natürliche Stillgewässer mit Wasserschweber Gesellschaften 3150 

Natürliche eutrophe Seen mit einer Vegetation des Magnopotamions oder 
Hydrocharitions 

 

Kurzbeschreibung 

Dieser Lebensraumtyp umfasst offene, meist kleine Stillgewässer mit einer artenarmen Vegeta-
tion aus schwimmenden oder untergetauchten Pflanzen inklusive der Ufervegetation.  

Die Gewässer sind meist basenreich (pH › 6). Der nährstoffreiche Untergrund (oft ein schlammi-
ger Auboden) und etwaige Überschwemmungen reichern das Wasser mit Nährstoffen an. Die-
ser Nährstoffreichtum ermöglicht eine reichliche Entwicklung von Plankton. Dadurch erscheint 
das Wasser meist schmutzig-grau bis blau-grün gefärbt.  

Besonders schön ausgeprägt ist der Lebensraumtyp in Altarmen innerhalb des Auwaldes, wo 
sich aufgrund der wind- und wellengeschützten Lage größere Bestände mit Schwimmblattpflan-
zen ausbilden können. In der Regel sind die Bestände von wenigen, mehr oder weniger auffälli-
gen Arten dominiert.  

In weniger windgeschützten Lagen, bei leichter Strömung und in tieferen Gewässern werden die 
nicht oder nur lose im Substrat verankerten Schwimmblattpflanzen von den unauffälligeren, 
meist im Substrat verwurzelten Unterwasserwiesen ersetzt. 

Am Ufer des Stillgewässers kann, je nach Nährstoffgehalt und Lage, eine Verlandungszone mit 
Röhricht, Hochstaudenfluren oder Seggenriedern ausgebildet sein. 

Typische Pflanzenarten 

Je nach Lage, chemischer Zusammensetzung und Größe des Stillgewässers reicht die Vegeta-
tion von artenarmen Wasserlinsen- und Teichlinsen-Gesellschaften (Lemna spp., Spirodela po-
lyrhiza) bis zu Beständen mit großen Schwimmblattpflanzen, z. B. Schwimmendes Laichkraut 
(Potamogeton natans). Seltener findet man Bestände von Froschbiss (Hydrocharis morsus-
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ranae) oder der Wasserfeder (Hottonia palustris), die besonders gut an Wasserstandsschwan-
kungen angepasst ist. Die ehemals häufige Krebsschere (Stratiotes aloides) ist mancherorts 
(Donau, March) heute bereits vom Aussterben bedroht. In den Unterwasserwiesen wachsen 
verschiedene Laichkraut-Arten (Potamogeton lucens, P. perfoliatus u.a.) und Tausendblatt (My-
riophyllum spicatum, M. verticillatum).  

Vorkommen in der EU 

Die natürlichen Stillgewässer mit Wasserschweber-Gesellschaften sind in der gesamten EU 
verbreitet. 

Vorkommen in Österreich 

Die natürlichen Stillgewässer sind in ganz Österreich weit verbreitet, wobei der Verbreitungs-
schwerpunkt im nördlichen und südöstlichen Alpenvorland, in der Waldviertler Teichlandschaft 
und im Klagenfurter Becken liegt. 

Vorkommen in Natura 2000-Gebieten Österreichs 

Der Lebensraumtyp kommt in 53 Natura 2000-Gebieten Österreichs vor, davon in 15 in Nieder-
österreich. Der Flächenanteil dieses Lebensraumtyps ist allerdings gering (meist unter 1 % eines 
Feuchtgebiet-Komplexes), größere Ausmaße erreicht er nur in den Donau-Auen und den March-
Auen. 

Position des Natura 2000-Gebietes 

Die Abdeckung der Wasserschweber-Gesellschaften durch Natura 2000-Gebiete ist sehr gut. 
Aufgrund der Großflächigkeit im Gebiet (bedingt durch die große Anzahl an Altwässern) und der 
noch vorhandenen Vielfalt an Gesellschaften kommt dem Gebiet für die Erhaltung dieses Le-
bensraumtyps eine große Bedeutung zu.  

Geschätzte Fläche in Österreich 

30.000 ha 

Geschätzte Fläche in Niederösterreich 

1.500 ha, davon 1.372 ha in Natura 2000-Gebieten 

Gesamtfläche im Natura 2000-Gebiet 

400 ha 

Ausprägung  

In den Altwässern der Donau finden sich sowohl die frei schwimmenden, und daher nicht im 
Boden wurzelnden Wasserschweber-Gesellschaften (Lemnetea) als auch die im Boden wur-
zelnden Laichkraut- und Seerosengesellschaften (Potametea). Einige seltene Arten wie Krebs-
schere und Wasserfeder finden sich noch im Gebiet. 
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 Fluthahnenfuß-Gesellschaften 3260 

Flüsse der planaren bis montanen Stufe mit Vegetation des Ranunculion fluitan-
tis und des Callitricho-Batrachion 

 

Kurzbeschreibung 

Zu diesem Lebensraumtyp zählen natürliche und naturnahe Fließgewässer mit flutender Unter-
wasservegetation, die von Gefäßpflanzen und Wassermoosen gebildet wird. Er kommt in Bä-
chen, kleinen bis mittelgroßen Flüssen, aber auch in durchströmten Altarmen und ständig durch-
flossenen, naturnahen Gräben über feinschottrigem, sandigem oder schlammigem Grund von 
der Ebene bis ins Bergland vor. Die typische Vegetation ist manchmal nur punktuell ausgebildet, 
da die Wasserpflanzenbesiedlung weder zu große Strömungsgeschwindigkeiten, zu große 
Wassertiefen noch zu große Schwebstoffanteile erträgt.  

Je nach Strömungsgeschwindigkeit, Substrat des Flussbetts, Temperatur, Kalkgehalt und Nähr-
stoffreichtum des Wassers kommen unterschiedliche Vegetationsausbildungen vor, von denen 
manche besonders empfindlich gegenüber Nährstoffeinträgen sind. Derartige naturnahe Fließ-
gewässer mit Unterwasservegetation sind auch Lebensraum für spezialisierte, zum Teil hoch-
gradig gefährdete Tierarten (Weichtiere, Insekten, Fische, Vögel).  

Typische Pflanzenarten 

Nur wenige Pflanzenarten sind dem Leben im mitunter stark durchströmten Wasser gewachsen. 
Typisch sind Lebensformen mit langen, schmalen Blättern und Sprossen, die in der Strömung 
fluten und ihr so standhalten. Der namensgebende Flutende Hahnenfuß (Ranunculus fluitans) 
etwa besitzt bis zu mehrere Meter lange Sprosse, die vom fließenden Wasser in Strömungsrich-
tung gekämmt werden und der Strömung mit schlangenartigen Windungen folgen. Neben den 
Wasserhahnenfußgewächsen – weitere typische Arten sind Schild-Wasserhahnenfuß (Ranuncu-
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lus peltatus), Haarblättriger Hahnenfuß (Ranunculus trichophyllus), Pinselblättriger Wasserhah-
nenfuß (Ranunculus penicillatus) – sind vor allem Laichkrautgewächse [Teichfaden (Zannichellia 
palustris), Dichtes Laichkraut (Groenlandia densa)], Wassersternarten [Nussfrüchtiger Wasser-
stern (Callitriche obtusangulae), Haken-Wasserstern (Callitriche hamulata), Sumpf-Wasserstern 
(Callitriche palustris agg.)] aber auch Aufrechter Merk (Berula erecta) und Wassermoose 
[Quellmoos (Fontinalis antipyretica)] an die speziellen Bedingungen im fließenden Wasser an-
gepasst. 

Vorkommen in der EU 

Dieser Lebensraumtyp kommt in fast ganz Europa (mit Ausnahme der makaronesischen Insel-
welt im Atlantik und Luxemburgs) vor.  

Vorkommen in Österreich 

In Österreich kommen die Fluthahnenfuß-Gesellschaften sowohl in den Alpen, hier besonders in 
den Nördlichen Kalkalpen, als auch in den außeralpinen Flach- und Hügelländern – im nördli-
chen Alpenvorland, der Böhmischen Masse und dem Pannonikum – vor. Sie sind überall selten 
und nur kleinflächig ausgebildet. 

Vorkommen in NATURA 2000–Gebieten Österreichs 

Der Lebensraumtyp ist in 27 FFH-Gebieten Österreichs (davon 14 in Niederösterreich) vertreten. 

Position des Natura 2000-Gebietes 

Aufgrund mangelnder Datengrundlagen kann eine Positionierung des Natura 2000 Gebietes 
Donauauen östlich von Wien bezüglich der Bedeutung des Gebietes für den Erhalt des Lebens-
raumtyp nicht erfolgen. 

Geschätzte Fläche in Österreich 

1.000 ha 

Geschätzte Fläche in Niederösterreich 

100 ha 

Gesamtfläche im Natura 2000-Gebiet 

keine Angaben möglich 

Ausprägung 

Ein Vorkommen dieses Typs in der Donau ist gegeben, aktuelle Datengrundlagen bezüglich des 
Vorkommens und der Verbreitung dieses Lebensraumtyps in den Donauauen östlich von Wien 
sind jedoch nur spärlich vorhanden.  
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Zweizahnfluren schlammiger Ufer 3270 

Flüsse mit Schlammbänken mit Vegetation des Chenopodion rubri p.p. und des 
Bidention p.p. 
 

 

 

Dieses Bild wird in der nächsten Ausgabe ergänzt. 

 

 

 

Kurzbeschreibung 

Bei den Zweizahnfluren handelt es sich um Gesellschaften von kurzlebigen Arten an Ufern na-
turnaher Fließgewässer. Sie wachsen auf regelmäßig überschwemmten Standorten die im 
Sommer trocken fallen. Die Substratverhältnisse reichen von schlammig bis sandig. Die Zwei-
zahnfluren siedeln im Bereich zwischen der Mittel- und Niedrigwasserlinie. Die flächenmäßige 
Ausdehnung der Gesellschaften ist dementsprechend sehr gering. 

Aufgrund ihrer Lage im Uferbereich sind die Böden durch angeschwemmtes organisches Mate-
rial sehr nährstoffreich und gut mit Wasser versorgt. Es handelt sich hier um die nährstoffreichs-
ten Standorte der Naturlandschaft. Viele Ruderalpflanzen Mitteleuropas haben ihre ursprüngli-
chen Standorte an den Schlammbänken der Fließgewässer. Aufgrund der zahlreichen nährstoff-
liebenden Arten finden sich Bestände der Zweizahnfluren auch an vom Menschen beeinflussten 
Standorten (staunasse Straßengräben, austrocknende Wasserbecken etc.), die jedoch nicht als 
FFH-Lebensräume anzusehen sind.  

Die in diesem Bereich vorkommenden Arten, zumeist einjährige Pflanzen (Sommerannuelle), 
entwickeln sich rasch nach der Keimung, da nur eine kurze Zeitperiode für Wachstum und Sa-
menbildung zur Verfügung steht. Ihre optimale Entwicklung erfolgt im August und September. 

Typische Pflanzenarten 

Namensgebend für die Zweizahnfluren ist die Gattung Zweizahn (Bidens). Die charakteristi-
schen Früchte mit ihren zwei langen "Zähnen" hat schon jeder einmal mühsam aus seiner Klei-
dung heraus lösen müssen, der im Herbst abseits der Wege durch die Au gestreift ist. Neben 
dem aus Nordamerika stammenden Schwarzfrucht-Zweizahn (Bidens frondosus) finden sich die 
heimischen Arten Gewöhnlicher Zweizahn (B. tripartitus) und Nickender Zweizahn (B. cernuus). 

Charakteristisch für die Zweizahnfluren sind auch Arten der Gattung Knöterich (Persicaria) wie 
Ampfer-Knöterich (Persicaria lapathifolia) und Kleiner Knöterich (P. minor). Als weitere oft häufi-
ge Art kann der kleinwüchsige Gilb-Fuchsschwanz (Alopecurus aequalis) genannt werden. 

Neben den häufigen Arten finden sich in den Zweizahnfluren auch einige seltenere Arten wie der 
Rote Gänsefuß (Chenopodium rubrum) und der Giftige Hahnenfuß (Ranunculus sceleratus). 
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Vorkommen in der EU 

Zweizahnfluren kommen in Europa und Ostasien vor. Konkrete und aktuelle Verbreitungskarten 
sowie Einstufungen des Erhaltungszustandes einzelner Schutzobjekte sind unter 
http://biodiversity.eionet.europa.eu/article17 zu finden. 

Zweizahnfluren sind azonal verbreitet, d.h. ihr Vorkommen ist weniger durch die klimatischen 
Bedingungen gegeben als vielmehr durch die besonderen Standortbedingungen. In Mitteleuropa 
sind Zweizahnfluren vor allem in den unteren Höhenlagen (planare und colline Stufe) am reichs-
ten entwickelt. Ihre optimale Ausbildung haben sie auf den schlickreichen Uferbänken der Unter-
läufe der großen Flüsse. 

Vorkommen in Österreich 

Wie oben erwähnt konzentriert sich das Vorkommen des Lebensraumtyps auf die unteren Hö-
henlagen, Zweizahnfluren finden sich daher gehäuft in den Vor- und Hügelländern sowie in den 
Beckenlandschaften Österreichs. 

Vorkommen in Natura 2000-Gebieten Österreichs 

Der Lebensraumtyp kommt in 17 FFH-Gebieten in Österreich (davon 7 in Niederösterreich) vor, 
Schwerpunkt ist die kontinentale biogeographische Region. 

Position des Natura 2000-Gebietes 

Aufgrund ihres Lebensraumes finden sich Zweizahnfluren noch relativ häufig an den großen 
Flüssen in Europa, wie auch in der kontinentalen, biogeographischen Region von Niederöster-
reich. Aufgrund ihrer geringen Abdeckung im Natura 2000-Gebietssystem kommt den Donauau-
en für die Erhaltung der Zweizahnfluren jedoch eine hohe Bedeutung zu.  

Geschätzte Fläche in Österreich 

1.500 Hektar 

Geschätzte Fläche in Niederösterreich 

50 Hektar, davon in Natura 2000-Gebieten: 16 Hektar 

Gesamtfläche im Natura 2000-Gebiet 

keine Angaben möglich 

Ausprägung 

Die Bestände der Zweizahnfluren im Gebiet sind relativ homogen aufgebaut, verschiedene Sub-
typen oder Varianten lassen sich nicht unterscheiden. 

Als Lebensraum der abhängig ist von einer funktionierenden Flussdynamik sind die Zweizahnflu-
ren aufgrund der umfangreichen Regulierungsmaßnahmen (Ufersicherungen etc.) in ihrer flä-
chenmäßigen Verbreitung jedoch eingeschränkt. 
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Lückige Kalk-Pionierrasen 6110* 

Lückige basophile oder Kalk-Pionierrasen (Alysso-Sedion albi) 

 

Kurzbeschreibung 

Dieser Lebensraumtyp besiedelt Felskuppen, Felsbänder, Felsschutt und deren Verwitterungs-
material. Auf diesen Standorten bilden sich flachgründige, rohe Böden, über denen sich lediglich 
wärme- und trockenheitsliebende (xerothermophile) Pflanzengemeinschaften bilden können, 
welche an kalkreiche oder basische Bodenverhältnisse angepasst sind. Kurzfristig können von 
diesen Pflanzengesellschaften auch Erdanrisse, z.B. auf Löss besiedelt werden, wo sie sich 
aber sehr schnell zu Trockenrasen weiterentwickeln.  

Die Vegetation wird von kurzlebigen Pflanzenarten, so genannten Therophyten (Einjährige 
Pflanzen, die die Trockenzeit im Sommer als Samen überdauern) und wasserspeichernden 
Pflanzen, so genannten Sukkulenten, dominiert. Die als „Eintagsfliegen der Vegetation“ be-
zeichneten Pflanzenbestände sind durch niedrigwüchsige, konkurrenzschwache Pflanzenarten, 
welche immer wieder offenen Boden zum Keimen brauchen charakterisiert. In der Regel kommt 
dieser Lebensraumtyp nur kleinflächig bis punktförmig, innerhalb oder im engen Kontakt zu an-
deren Lebensraumtypen (Offenen Felskomplexe, Schutthalden, Trockenrasen oder Trockenge-
büschen) vor. 
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Typische Pflanzenarten - Sukkulenten 

Mauerpfefferarten (auch Fetthenne genannt), wie Weißer, Felsen-, Milder und Scharfer Mauer-
pfeffer (Sedum album, S. rupestre, S. sexangulare und S. acre) 

Typische Pflanzenarten - Therophyten 

Niedriges, Klebriges und Kleinblütiges Hornkraut (Cerastium pumilum, C. glutinosum, C. bra-
chypetalum), Kelch-Steinkraut (Alyssum alyssoides), Eifrucht-Hungerblümchen (Erophila prae-
cox), Spurre (Holosteum umbellatum), Felskresse (Hornungia petraea), Durchwachsenes Tä-
schelkraut (Thlaspi perfoliatum), sowie therophytische Gräser: Zwiebel-Rispengras (Poa bulbo-
sa), Weiche Trespe (Bromus hordeaceus). 

Einige dieser Pflanzenarten kommen auch gern auf Äckern, Mauern, Wegen, usw. vor, wo der 
Mensch die sonst seltenen Standortsbedingungen künstlich schafft.  

Vorkommen in der EU 

Die lückigen basophilen oder Kalk-Pionierrasen haben ihr Hauptverbreitungsgebiet in Mittel- und 
Südeuropa mit Ausnahme des äußersten Südens und sind daher in folgenden Mitgliedstaaten 
der EU verbreitet: Schweden, Belgien, Luxemburg, Frankreich, Deutschland, Österreich, Italien, 
Spanien 

Vorkommen in Österreich 

Ein Verbreitungsschwerpunkt befindet sich an der Thermenlinie in Niederösterreich. In der alpi-
nen Region ist der Lebensraumtyp weiters in der Längstalfurche von Inn-, Enns- oder Murtal 
(und deren Seitentälern) verbreitet. In der kontinentalen Region findet man die Kalk-Pionierrasen 
besonders im Pannonikum, z.B. in der Weinviertler Klippenzone, den Hainburger Bergen, am 
Leithagebirge oder im Steinfeld. 

Vorkommen in Natura 2000–Gebieten Österreichs 

Der Lebensraumtyp kommt in 21 FFH-Gebieten Österreichs vor, davon 11 in Niederösterreich. 

Position des Natura 2000-Gebietes 

Die Trockenrasen am Braunsberg gehören aufgrund ihrer Ausdehnung und ihrer Artenzusam-
mensetzung zu den Trockenrasen mit internationaler Bedeutung. Dementsprechend kommt dem 
Gebiet bei der Erhaltung des Lebensraumtyp ein sehr große Bedeutung zu. 

Geschätzte Fläche in Österreich 

500 ha 

Geschätzte Fläche in Niederösterreich 

50 ha 

Gesamtfläche im Natura 2000-Gebiet 

1,3 ha 
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Trespen-Schwingel-Kalktrockenrasen 6210 

Naturnahe Trockenrasen und deren Verbuschungsstadien auf 
kalkhaltigem Substrat (Festuco-Brometalia) (* besondere Bestände 
mit bemerkenswerten Orchideen)  

 

Kurzbeschreibung 

In diesem Lebensraumtyp sind sehr unterschiedliche Rasen- und Wiesengesellschaften zu-
sammengefasst, welche in den vier Subtypen Halbtrockenrasen, dealpine Felstrockenrasen, 
Steppenrasen der inneralpinen Täler sowie zwergstrauchreiche Silikattrockenrasen unterschie-
den werden. Diesen Typen ist gemeinsam, dass es sich um wärmeliebende Magerrasen auf 
mehr oder weniger trockenen Böden handelt. Je nachdem wie ausgeprägt die Trockenheit der 
Standorte ist, spricht man von Halbtrockenrasen oder „echten“ Trockenrasen. Wegen der Nähr-
stoffarmut der oft kalkhältigen Böden werden diese Trocken- und Halbtrockenrasen vielfach 
auch als Kalkmagerrasen bezeichnet. Obwohl in der Bezeichnung des Lebensraumtyps auf 
kalkhaltige Substrate Bezug genommen wird, sind auch die zwergstrauchreichen Silikat-
Trockenrasen (vor allem auf Granit und Gneis) der Böhmischen Masse in den Lebensraumtyp 
integriert. 

Halbtrockenrasen sind Wald-Ersatzgesellschaften, welche einzig durch eine kontinuierliche Be-
wirtschaftung oder Pflege in Form von Beweidung oder Mahd erhalten werden können. Hören 
diese Eingriffe auf, entwickeln sie sich über verschiedene Verbuschungsstadien langsam zu 
Waldlebensräumen zurück. Von Natur aus baumfrei sind lediglich die Felstrockenrasen, welche 
daher in der Regel auch keiner Pflege bedürfen. 

Trockenrasenpflanzen sind extremer Sonneneinstrahlung, erhöhter Bodentemperatur und häufi-
gem Trockenstress ausgesetzt. An diese Bedingungen sind die Pflanzen mit verschiedenen Ei-
genschaften wie beispielsweise Rinnenblätter oder starke Behaarung in hohem Maße ange-
passt. Naturnahe Trockenrasen gehören zu den artenreichsten Vegetationstypen Mitteleuropas 
und weisen eine sehr hohe Mannigfaltigkeit mit Vorkommen von zahlreichen, teils sehr seltenen 
Pflanzen- und Tierarten auf.  
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Typische Pflanzenarten 

In den Halbtrockenrasen dominieren Aufrechte Trespe (Bromus erectus) oder Fiederzwenke 
(Brachypodium pinnatum). Auch das Zittergras (Briza media) ist vielfach sehr häufig. Im Spät-
frühling und im Sommer leuchten zwischen dem leicht gelblichen oder bräunlichen Grün der 
Gräser die Blütenstände zahlreicher Kräuter hervor, wie zum Beispiel von Echtem Wundklee 
(Anthyllis vulneraria), Mittlerem Wegerich (Plantago media), Schopf-Kreuzblümchen (Polygala 
comosa) oder Knäuel-Glockenblume (Campanula glomerata). Charakteristisch für viele Halbtro-
ckenrasen ist der Reichtum an Orchideen. Pyramidenstendel (Anacamptis pyramidalis), Mü-
cken-Hendelwurz (Gymnadenia conopsea), Ragwurz-Arten (Ophris apifera, O. holoserica, O. 
insectifera, O. sphegodes) und Knabenkraut-Arten (Orchis mascula, O. militaris, O. tridentata, O. 
ustulata) haben hier ihren Schwerpunkt. 

Die ringförmigen Horste der Erd-Segge (Carex humilis) sind typisch für die dealpinen Fes-
trockenrasen. Häufig sind hier Kalk-Blaugras (Sesleria albicans), Grau-Löwenzahn (Leontodon 
incanus), Hufeisenklee (Hippocrepis comosa), Hochstengel- und Herzblatt-Kugelblume (Globu-
laria punctata und G. cordifolia) zu finden. 

Innenalpen-Rispengras (Poa molineri) und Steppen-Lieschgras (Phleum phleoides) kennzeich-
nen die Steppenrasen der inneralpinen Täler. 

Heide-Straußgras (Agrostis vinealis), Trifthafer (Avenula pratensis), Steinbrecharten (Saxifraga 
granulata und S. bulbifera) und Besenheide (Calluna vulgaris) sind einige für die Silikattrocken-
rasen charakteristische Arten. 

Vorkommen in der EU 

Konkrete und aktuelle Verbreitungskarten sowie Einstufungen des Erhaltungszustandes einzel-
ner Schutzobjekte sind unter http://biodiversity.eionet.europa.eu/article17 zu finden. 

Vorkommen in Österreich 

Naturnahe Trockenrasen und deren Verbuschungsstadien kommen in ganz Österreich vor, wo-
bei sich die Vorkommen in Ostösterreich sowie in den Randlagen der alpinen Region häufen. 
Der Subtyp Halbtrockenrasen ist schwerpunktmäßig im Pannonischen Raum, in den nördlichen 
Kalkalpen und im nördlichen und im südöstlichen Alpenvorland verbreitet. Die dealpinen Felstro-
ckenrasen befinden sich hauptsächlich am Alpenostrand, in den Hainburger Bergen und der 
Weinviertler Klippenzone. In den kontinental getönten Regionen des Alpenraums, die sich im 
Regenschatten großer Gebirgskämme befinden, haben sich die Steppenrasen der inneralpinen 
Täler ausgebildet. Der Verbreitungsschwerpunkt des Subtyps Silikattrockenrasen liegt in der 
Böhmischen Masse. 

Vorkommen in den Natura 2000-Gebieten Österreichs 

In Österreich ist der Lebensraumtyp in 55 FFH-Gebieten anzutreffen, in Niederösterreich kommt 
er in 19 FFH-Gebieten vor. Die flächenmäßig größten Anteile des Lebensraumtyps finden sich 
hierbei in den Gebieten „Wienerwald-Thermenregion“ und „Nordöstliche Randalpen: Hohe 
Wand-Schneeberg-Rax“. 
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 Osteuropäische Steppen 6240 

Subpannonische Steppen-Trockenrasen 

 

Kurzbeschreibung 

Der Lebensraumtyp umfasst kontinentale Trockenrasen, die wie die Steppen im südlichen Ost-
europa von horstförmigen, zumeist drahtblättrigen Gräsern beherrscht werden. Daneben gedei-
hen niedrigwüchsige Halbsträucher und ausdauernde sowie kleine einjährige Kräuter. Es han-
delt sich um sehr artenreiche Rasengesellschaften auf Böden des Typs Ranker, Pararendzina 
oder Tschernosem. Meist findet man sie auf felsigen Abhängen in südexponierter Lage. Eine 
absolute Besonderheit stellen die großflächigen Steppen auf Schotterfächern der Flüsse des 
südlichen Wiener Beckens im „Steinfeld“ dar.  

Klima und Boden bedingen die warmtrockenen Standortsverhältnisse der Trockenrasen. Sind 
die Standorte so extrem, dass Gehölze von Natur aus unter diesen Bedingungen nicht aufkom-
men können, spricht man von primären Trockenrasen. Der überwiegende Anteil der Trockenra-
sen Österreichs und auch von Mitteleuropa ist jedoch sekundärer Natur, d.h. sie verdanken ihre 
Waldfreiheit einer Bewirtschaftung durch Beweidung oder extensive Mahd. Der Entzug von Bio-
masse durch Mahd oder Beweidung, die meist flachgründigen Böden und die wegen des ange-
spannten Wasserhaushaltes begrenzte Nährumsetzung im Boden sind die Ursache für die ge-
ringe Nährstoffversorgung der Steppen-Trockenrasen. In heutiger Zeit stellen häufig Nährstoff-
einträge durch Staub und Regen eine Gefährdung für die Trockenrasen dar. Diese so genannte 
„Eutrophierung“ der Standorte führt oft gemeinsam mit einer fehlenden Pflege durch Mahd oder 
Beweidung zu einer massiven Verdrängung seltener, anspruchsloser Pflanzen durch konkur-
renzstärkere Pflanzen, welche auch in den Wirtschaftswiesen zu finden sind.   

Typische Pflanzenarten 

Typisch für die subpannonischen Steppen-Trockenrasen sind die borstenblättrigen Horste ver-
schiedener Schafschwingel-Kleinarten wie Walliser Schwingel (Festuca valesiaca), Furchen-
Schwingel (Festuca rupicola), Falscher Dalmatiner Schwingel (Festuca pseudodalmatica) oder 
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Steif-Schwingel (Festuca stricta). Charakteristische Horstgräser sind weiters Pfriemengras (Sti-
pa capillata) sowie verschiedene Federgräser wie Zierliches Federgras (Stipa eriocaulis), Grau-
scheiden-Federgras (Stipa joannis) und Schönes Federgras (Stipa pulcherrima) die im Volks-
mund auch als Frauenhaar oder Engelshaar benannt werden. Zwischen den Gräsern gedeihen 
Steppen-Salbei (Salvia nemorosa), Illyrischer Hahnenfuß (Ranunculus illyricus), Frühlings-
Adonis (Adonis vernalis), Zwerg-Schwertlilie (Iris pumila), Österreichische Schwarzwurzel (Scor-
zonera austriaca), Zwerg-Gelbstern (Gagea pusilla), Österreichischer Lein (Linum austriacum) 
Sand-Fingerkraut (Potentilla arenaria) und Österreichischer Zwerggeißklee (Chamaecytisus 
austriacus). 

Vorkommen in der EU 

Konkrete und aktuelle Verbreitungskarten sowie Einstufungen des Erhaltungszustandes einzel-
ner Schutzobjekte sind unter http://biodiversity.eionet.europa.eu/article17 zu finden. 

Vorkommen in Österreich 

In Österreich liegt die Hauptverbreitung der Steppen-Trockenrasen überwiegend in der kontinen-
talen biogeografischen Region mit einem Schwerpunkt im pannonischen Raum. Vereinzelte 
Vorkommen gibt es zudem im Alpenvorland auf Schotterterrassen von Flüssen (Heißländen von 
Traun und Traisen). In der alpinen biogeografischen Region gibt es Vorkommen an der Ther-
menlinie, im Murtal und im Klagenfurter Becken. 

Vorkommen in den Natura 2000-Gebieten Österreichs 

Seiner Verbreitung entsprechend ist der Lebensraumtyp hauptsächlich in FFH-Gebieten zu fin-
den, die in der pannonischen Region liegen. In ganz Österreich ist der Lebensraumtyp in 20 
Gebieten genannt. Insgesamt kommt er in 16 FFH-Gebieten Niederösterreichs vor, wobei dem 
Gebiet „Steinfeld“ hierbei ein zentraler Stellenwert im Hinblick auf Flächenausmaß und Ge-
schlossenheit des Lebensraumtyps zukommt.  

Position des Natura 2000-Gebietes 

Aufgrund der charakteristischen Flora kommt dem Gebiet trotz der kleinflächigen Ausbildung 
dieses Lebensraumtyps eine bedeutende Rolle beim Erhalt dieses Lebensraumtyps zu. 

Geschätzte Fläche in Österreich 

4.000 ha 

Geschätzte Fläche in Niederösterreich 

3.000 ha, davon in Natura 2000-Gebieten: 2.750 Hektar 

Gesamtfläche im Natura 2000-Gebiet 

24 ha 
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 Feuchte Hochstaudenfluren 6430 

Feuchte Hochstaudenfluren der planaren und montanen bis alpinen Stufe 

 

Kurzbeschreibung 

„Hochstauden“ nennt man üppige, hochwüchsige, ausdauernde, aber krautige Pflanzen mit oft 
dicken, saftigen Stängeln und breiten, weichen Blättern, die zeigen, dass ihre Träger mit Wasser 
und Nährstoffen nicht zu sparen brauchen. Wichtige „Hochstaudenfamilien“ sind Doldenblütler, 
Hahnenfußgewächse und Korbblütler. 

Bei diesem Lebensraumtyp handelt es sich um sehr artenreiche, feuchte und nährstoffreiche 
Hochstauden- und Hochgrasfluren die von der Ebene bis in die subalpine Stufe vorkommen. In 
tieferen Lagen findet man den Lebensraumtyp an Gräben, Bächen, Flüssen oder in Auwäldern. 
An und über der Waldgrenze ist er häufig in Lawinarrinnen, Schneerunsen, Dolinen, Gelände-
mulden und an Bachufern zu finden. 

Die feuchten Hochstaudenfluren bilden eindrucksvolle, schöne Pflanzenbestände mit zahlrei-
chen Heil- (und Gift-)pflanzen. Da sie sich meist linear an Gewässern und Wäldern entlangzie-
hen, kommt ihnen als verbindender Lebensraum eine besondere Bedeutung in der Biotopver-
netzung zu. 

Die Hochstaudenfluren werden meist nicht genutzt oder nur ab und zu gemäht. Natürliche Stau-
denfluren an Fließgewässern sowie primäre subalpine und alpine Hochstaudenfluren brauchen 
keine Pflege. Sekundäre Hochstaudenfluren benötigen eine gelegentliche Mahd in mehrjähri-
gem Abstand zur Verhinderung der Verbuschung. 

Nicht in diesen Lebensraumtyp einbezogen werden artenarme Bestände an Wegen, Äckern, 
Grabenrändern und flächige Brachestadien von Feuchtgrünland. Ebenfalls nicht eingeschlossen 
sind Neophyten-Bestände mit Topinambur, Drüsigem Springkraut, sowie Reinbestände von 
Brennessel und Giersch. 
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Typische Pflanzenarten 

Für Bestände der tieferen Lagen sind Doldenblütler wie Giersch oder Geißfuß (Aegopodium 
podagraria), Wald-Engelwurz (Angelica sylvestris), Wiesen-Kerbel (Anthriscus sylvestris), Gold-
Kälberkropf (Chaerophyllum aureum), Rauhhaariger Kälberkropf (Chaerophyllum hirsutum) oder 
Rüben-Kälberkropf (Chaerophyllum bulbosum) besonders charakteristisch. In diesen Beständen 
sind Echtes Mädesüß (Filipendula ulmaria), Brauner Storchschnabel (Geranium phaeum) und 
Echter Baldrian (Valeriana officinalis) weitere häufige Hochstauden.  

In den Beständen der Hochlagen sind Blauer Eisenhut (Aconitum napellus), Gelber Eisenhut 
(Aconitum vulparia), Grauer Alpendost (Adenostyles alliariae), Grüner Alpendost (Adenostyles 
alpina), Alpen-Kälberkropf (Chaerophyllum villarsii), Alpen-Milchlattich (Cicerbita alpina) und 
Rundblättriger Steinbrech (Saxifraga rotundifolia) die wichtigsten Hochstaudenarten. 

Vorkommen in der EU 

Dieser Lebensraumtyp kommt in großen Teilen Europas und in 13 Mitgliedsstaaten der EU vor: 
Österreich, Belgien, Deutschland, Spanien, Finnland, Frankreich, Griechenland, Irland, Italien, 
Luxemburg, Niederlande, Schweden, Großbritannien. 

Vorkommen in Österreich 

Der Lebensraumtyp ist in Österreich von den Tieflagen bis über die Waldgrenze verbreitet. Er ist 
in vielen Gebieten häufig, tritt aber meist in kleinen Beständen auf. 

Vorkommen in Natura 2000-Gebieten Österreichs 

Der Lebensraumtyp kommt in 88 FFH-Gebieten Österreichs vor. Davon entfallen 16 auf Nieder-
österreich. 

Position des Natura 2000-Gebietes 

Aufgrund unzureichender Datengrundlage können hier keine zuverlässigen Aussagen gemacht 
werden. 

Geschätzte Fläche in Österreich 

unbekannt 

Geschätzte Fläche in Niederösterreich 

unbekannt 

Gesamtfläche im Natura 2000-Gebiet 

4,5 Hektar 

Ausprägung 

Von den beiden beschriebenen Subtypen kommt im Gebiet nur der der tieferen Lagen vor. Es 
handelt sich hierbei um staudenreiche Saumgesellschaften entlang von Flüssen oder Auwäl-
dern. Im Gebiet wurden wenige Flächen diesem Lebensraumtyp zugeordnet. 
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 Brenndolden-Auenwiesen 6440 

Brenndolden-Auenwiesen (Cnidion dubii) 

 

Kurzbeschreibung 

Brenndoldenwiesen sind hochwüchsige, artenreiche Wiesen im Überschwemmungsbereich von 
Tieflandflüssen im kontinental-subkontinentalen Klimagebiet. Meist grenzen sie an Auwald oder 
an Altarme. Sie werden regelmäßig - oft mehrmals jährlich – vom Fluss überschwemmt und da-
durch auf natürliche Weise mit Nährstoffen und Feuchtigkeit versorgt. Auf eine Frühjahrsüber-
schwemmung folgt in der Regel eine Trockenperiode, im Sommer kann es gelegentlich neuerli-
che Hochwässer geben. 

Die hydrologischen Bedingungen werden einzig von den Überschwemmungen bestimmt, nicht 
vom Grundwasser - im Gegensatz etwa zu den Pfeifengraswiesen. Daher wirken sich wasser-
bauliche Maßnahmen am Fluss, die das Abflussverhalten regulieren, besonders negativ aus. 
Aufgrund dieser dynamischen Wasserversorgung spricht man bei Brenndoldenwiesen auch 
nicht von „Feuchtwiesen“ im klassischen Sinn, sondern eher von „wechselfeuchten“ Wiesen. 

Die Brenndoldenwiesen entstanden durch jahrhundertslange extensive Bewirtschaftung (Mahd, 
seltener auch Beweidung) auf ursprünglichen Auwald-Standorten. Sie sind ein klassisches Bei-
spiel für eine nutzungsabhängige Kulturlandschaft. Ohne die ein- bis zweimal jährlich erfolgende 
Mahd werden sie allmählich wieder zu Auwald.  

Trotz der natürlichen „Düngung“ durch die Überschwemmungen wurden die Brenndoldenwiesen 
von den Landwirten üblicherweise noch zusätzlich gedüngt. In den letzten Jahrzehnten erfolgte 
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die Düngung aufgrund des Rückganges der Viehwirtschaft in den Tallagen (und damit der Ab-
wesenheit von Wirtschaftsdünger) zunehmend mit mineralischem Handelsdünger. Seit einigen 
Jahren werden die meisten Wiesen nun gar nicht mehr gedüngt, da der Einsatz von Handels-
dünger auf diesen Wiesen in den relevanten Förderprogrammen nicht gestattet ist (Maßnahme 
„Pflege von wertvollen Wiesen“ im „ÖPUL“, dem österreichischen Programm für eine umweltge-
rechte Landwirtschaft). Erste Änderungen in den Beständen an der March (z.B. Ausmagerung) 
sind bereits feststellbar. 

Typische Pflanzenarten  

Die charakteristischen Pflanzen sind Gräser und Kräuter, die die extremen Umweltbedingungen 
von Überstauung und Austrocknung vertragen. Die kennzeichnenden subkontinentalen Arten 
sind z.B. die namensgebende Sumpf-Brenndolde (Cnidium dubium) sowie Frühe Segge (Carex 
praecox), Ganzblättrige Waldrebe (Clematis integrifolia), Kanten-Lauch (Allium angulosum), 
Gnadenkraut (Gratiola officinalis), Ruten-Weiderich (Lythrum virgatum). Häufige Begleiter sind 
typische Feuchtwiesenarten wie Mädesüß (Filipendula ulmaria), Gilbweiderich (Lysimachia vul-
garis) und Wiesen-Fuchsschwanz (Alopecurus pratensis).  

Vorkommen in der EU 

Brenndolden-Auenwiesen sind in den großen Flusstälern der kontinentalen bis subkontinentalen 
Gebiete zwischen Russland und der Ukraine bis nach Ostdeutschland und Ostösterreich ver-
breitet. Konkrete und aktuelle Verbreitungskarten sowie Einstufungen des Erhaltungszustandes 
einzelner Schutzobjekte sind unter http://biodiversity.eionet.europa.eu/article17 zu finden. 

Vorkommen in Österreich 

In Österreich ist der Lebensraumtyp der Brenndoldenwiesen auf die großen Flusstäler in Ostös-
terreich von March, Donau, Thaya, Leitha und Strem beschränkt.  

Vorkommen in Natura 2000-Gebieten Österreichs 

Der Lebensraumtyp kommt in 2 FFH-Gebieten in Österreich, allesamt in Niederösterreich, vor. 
Der Verbreitungsschwerpunkt liegt in den March-Thaya-Auen. Dort sind die Brenndoldenwiesen 
mit einer Ausdehnung von annähernd 800 Hektar der häufigste Wiesentyp.  

Position des Natura 2000-Gebietes 

Aufgrund der Einzigartigkeit der Brenndolden-Wiesen und aufgrund der Position am Rande des 
Verbreitungsgebietes kommt den Donauauen östlich von Wien bei der Erhaltung dieses Lebens-
raumes eine hohe Bedeutung zu. 

Geschätzte Fläche in Österreich 

1.000 ha 

Geschätzte Fläche in Niederösterreich 

950 ha, davon in Natura 2000-Gebieten: 804ha 
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Glatthaferwiesen 6510 

Magere Flachland-Mähwiesen (Alopecurus pra-
tensis, Sanguisorba officinalis) 

 

Kurzbeschreibung 

Dieser Lebensraumtyp umfasst extensiv bewirtschaftete, artenreiche Heuwiesen von der Ebene 
bis in die Bergstufe (planare bis montane Höhenstufe). Sie werden 1 bis 2 Mal jährlich, das erste 
Mal nach der Hauptblüte der Gräser, gemäht. Je nach dem lokalen Jahreszeitenverlauf erfolgt 
die erste Mahd im Juni und der zweite Schnitt im August oder Anfang September nach der Blüte 
der Sommerkräuter. Zum Teil werden sie im Herbst nachbeweidet. Die Nährstoffe werden durch 
mäßige Düngung mit Stallmist zurückgeführt.  

Im wesentlich handelt es sich um verschiedene Typen von Glatthafer- und Fuchsschwanzwie-
sen in ihren wenig intensiv bewirtschafteten Varianten. Diese Wiesen entwickeln sich auf fri-
schen bis mäßig feuchten Böden. Es sind mittel- bis hochwüchsige, grasreiche Bestände mit 
deutlicher Schichtung. Die Artenzusammensetzung, das Verhältnis von Gräsern zu Kräutern 
bzw. von Obergräsern zu Untergräsern ist neben dem Abstand zum Grundwasser von der Dün-
ge- und Mahdintensität abhängig. 
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Glatthaferwiesen – einstmals der häufigste Schnittwiesentyp dieser Höhenlage – wurden in den 
letzten Jahrzehnten stark dezimiert. Sofern sie sich auf ackerfähigen Standorten befinden, sind 
sie von der Umwandlung in Äcker, ansonsten von der Nutzungsintensivierung, oder – vor allem 
in Hanglagen – von Verbrachung oder Aufforstung betroffen. Nutzungsänderungen wie Intensi-
vierung oder Nutzungsaufgabe spiegeln sich schon nach wenigen Jahren in Veränderungen der 
Artenzusammensetzung wieder. Eine entsprechend extensive Nutzung gewährleistet einen ho-
hen Artenreichtum und damit den ökologischen Wert. Die geringe Mahdhäufigkeit erlaubt den 
Blütenpflanzen, zur Samenreife zu kommen; die nur mäßige Düngung verhindert, dass einige 
konkurrenzstarke Arten überhand nehmen und andere Arten verdrängen. 

Typische Pflanzenarten 

Die Wiesenarten sind an das typische Nutzungsregime bestens angepasst: Sie können nach 
dem Schnitt aus der Stengelbasis oder aus unterirdischen Organen wieder austreiben oder ha-
ben einen so raschen Entwicklungszyklus, dass die Samenreife in der Zeit vor oder zwischen 
den Schnitten abgeschlossen werden kann. Bereits eine dritte Mahd lässt jedoch viele typische 
Pflanzenarten ausfallen. Neben den bestandesbildenden Obergräsern, wie Glatthafer (Arrhena-
terum elatius) oder Wiesen-Fuchsschwanz (Alopecurus pratensis), sowie zahlreichen Untergrä-
sern, wie Wiesen-Rispengras (Poa pratensis), Ruchgras (Anthoxantum odoratum) und Wolligem 
Honiggras (Holcus lanatus), kommt der Artenreichtum durch zahlreiche Blütenpflanzen zustan-
de. Zu den Gräsern zählen weiters Wiesen-Knäulgras (Dactylis glomerata), Flaumhafer (Avenu-
la pubescens), Wiesen-Schwingel (Festuca pratensis), Zittergras (Briza media) und Goldhafer 
(Trisetum flavescens). Manche Kräuter wie Wiesen-Pippau (Crepis biennis), Große Bibernelle 
(Pimpinella major), Wiesen-Storchschnabel (Geranium pratense) oder Scharfer Hahnenfuß (Ra-
nunculus acris) können aspektbildend in Erscheinung treten. Auch Wiesen-Margerite (Leu-
canthemum vulgare), Acker-Witwenblume (Knautia arvensis), Gemeine Flockenblume (Centau-
rea jacea), Gemeine Schafgarbe (Achillea millefolium agg.), Weißes Labkraut (Galium album), 
Wiesen-Glockenblume (Campanula patula) und Rauher Löwenzahn (Leontodon hispidus) sind 
typische Vertreter dieses Wiesentyps. Knollen-Hahnenfuß (Ranunculus bulbosus) und Wiesen-
Salbei (Salvia pratensis) charakterisieren die Wiesen trockener Standorte; typisch für den feuch-
ten Flügel, oft in bachnahen Bereichen, sind Wiesen-Fuchsschwanz (Alopecurus pratensis) und 
Großer Wiesenknopf (Sanguisorba officinalis).  

Vorkommen in der EU 

Flachland-Mähwiesen sind über fast ganz Europa (mit Ausnahme der makaronesischen Insel-
welt im Atlantik und Dänemarks) verbreitet. Schwerpunkte liegen in größeren Flussauen und 
ähnlichen Niederungsbereichen, sowie im Hügelland auf tiefgründigen Böden. Die größte Vielfalt 
haben sie im südlichen Mitteleuropa.  

Vorkommen in Österreich 

In Österreich kommt der Lebensraumtyp sowohl im Alpenraum, bis in Seehöhen von ca. 1.000 
m, als auch außerhalb vor. Der Schwerpunkt liegt in den Alpenvorländern, in der Böhmischen 
Masse, den Nördlichen Kalkalpen und am Ostabfall der Zentralalpen. In Niederösterreich ist der 
Lebensraumtyp zerstreut bis mäßig häufig.  

Vorkommen in Natura 2000-Gebieten Österreichs 

Der Lebensraumtyp kommt in 55 FFH-Gebieten Österreichs vor, davon 19 in Niederösterreich.  
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Nicht touristisch erschlossene Höhlen 8310 

Nicht touristisch erschlossene Höhlen 

 

Kurzbeschreibung 

Höhlen sind natürliche unterirdische Hohlräume, groß genug um von einem Menschen betreten 
zu werden und geprägt von einem mehr oder weniger ausgeglichenen Innenklima mit konstant 
hoher Luftfeuchte und reduziertem oder fehlendem Tageslichteinfall. Meist sind sie durch che-
mische Lösung des Gesteins in Wasser entstanden. Ihre Größe reicht von einzelnen Gängen 
oder Schächten bis zu ausgedehnten Höhlensystemen (v.a. in Karstgebieten). 

Der Lebensraumtyp 8310 umfasst Höhlen, einschließlich ihrer Gewässer, die spezialisierte oder 
endemische (das sind sehr engräumig verbreitete) Arten beherbergen oder für die Erhaltung von 
im Anhang II der FFH-Richtlinie angeführten Arten von hoher Bedeutung sind. Zu dem Lebens-
raumtyp werden ausschließlich solche Höhlen gezählt, welche keine touristische Nutzung und 
Infrastruktur wie z. B. Beleuchtung, angelegte Wege oder Stege etc. aufweisen.  

Höhlen sind vor allem für die Tierwelt von Bedeutung. Eine Gefährdung für die Tierwelt der Höh-
len besteht neben der Ruhestörung durch Besucher durch das Verschließen der Höhleneingän-
ge (z. B. mit Brettern), wodurch die Höhlen z. B. für Fledermäuse nicht mehr zugängig sind, oder 
zur Falle werden können. 

Typische Pflanzenarten 

Nur wenige Pflanzenarten finden hier ohne Bodensubstrat und ausreichend Lichteinfall geeigne-
te Lebensbedingungen. Es sind dies vor allem Algen und spezialisierte Moose im Eingangsbe-
reich, die Wasser und darin gelöste Stoffe meist über ihre gesamte Oberfläche aufnehmen: z. B. 
das Quell-Schönastmoos (Eucladium vertcillatum) auf nassen Felsen oder das Leuchtmoos 
(Schistostega pennata). Dieses, für schattige Höhlen und Spalten kalkfreier Gesteine typische 
Moos, fällt durch sein ausdauerndes Protonema (= algenähnlicher Vorkeim, worauf sich die ei-
gentliche Moospflanze entwickelt) auf, das geringes Licht goldgrün reflektiert. 
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Vorkommen in der EU 

Der Lebensraumtyp findet sich in den Berggebieten Europas und kommt daher in fast allen Mit-
gliedsländern vor: Deutschland, Österreich, Frankreich, Spanien, Portugal, Griechenland, Italien, 
Schweden, Irland, Großbritannien, Belgien, Luxemburg.  

Vorkommen in Österreich 

In Österreich ist der Lebensraum typisch für das gesamte Alpengebiet, mit Schwerpunkt in den 
Nördlichen Kalkalpen (80 % aller Höhlen). Weiters finden sich einige Höhlen im Nördlichen Gra-
nit- und Gneishochland, spärlicher in den Pannonischen Flach- und Hügelländern und beson-
ders selten in den Alpenvorländern. 

Vorkommen in den Natura 2000-Gebieten Österreichs 

Der Lebensraumtyp kommt in 25 Natura 2000-Gebieten Österreichs vor. Außer in Tirol haben 
alle Bundesländer Gebiete für diesen Lebensraumtyp gemeldet. Die meisten Höhlen in Natura 
2000-Gebieten liegen in Niederösterreich. 

Position des Natura 2000-Gebietes 

Die Höhlen des Braunsbergs haben vor allem eine besondere Bedeutung als Quartier für Fle-
dermäuse. Ihre Bedeutung liegt daher im Fledermausschutz. Mit insgesamt rund 12 Arten, da-
von vier FFH-Arten besitzen die Höhlen für die Erhaltung von Fledermäusen eine sehr große 
Bedeutung.  

Geschätzte Fläche in Österreich 

1.000 km (da die Angabe einer Fläche der Höhlen nicht möglich bzw. wenig sinnvoll ist, ist deren 
Gesamtlänge angeführt) 

Geschätzte Fläche in Niederösterreich 

100 km (Gesamtlänge) 

Gesamtfläche im Natura 2000-Gebiet 

1,1 km Gesamtlänge 

Ausprägung 

Am Braunsberg sind rund 10 Höhlen bekannt. Es sind, mit wenigen Ausnahmen zumeist kleine 
Höhlen mit einer Länge von 10-15 Meter. Teilweise wurden die Höhlen künstlich erweitert, da sie 
während des 2. Weltkrieg als Schutzbunker bzw. als Flakstellung in Verwendung waren. In allen 
10 Höhlen finden sich Quartiere von Fledermäusen. Mit Ausnahme der Rötelsteinhöhle sind die 
Höhlen unversperrt. 

Einstufung 

Der Lebensraumtyp ist im Gebiet als hochrangiges Erhaltungsziel eingestuft. 
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 Schlucht- und Hangmischwälder 9180 

Schlucht- und Hangmischwälder (Tilio-Acerion) 

 

Kurzbeschreibung 

In diesem Lebensraumtyp sind edellaubholzreiche Mischwälder auf Spezialstandorten, welchen 
hohe Luftfeuchtigkeit, dauernd gute Wasserversorgung und eine gewisse Instabilität des Bodens 
gemeinsam ist, zusammengefasst. Typische Standorte sind kühlfeuchte Schluchten, frische bis 
feuchte Hangfüße, steile und felsige Schatthänge auf sickerfrischen, nährstoffreichen Standor-
ten sowie süd-exponierte Fels- und Schutthänge mit lockerem, nachrutschendem Bodenmateri-
al. Auf diesen Extremstandorten sichern die Wälder den Boden vor Rutschungen und überneh-
men damit eine wichtige Funktion als Schutzwald. 

Diese meist kleinflächig ausgebildeten Wälder stocken sowohl über mineralreichen Silikat- als 
auch über Karbonatgesteinen. Typisch in der Baumartenmischung ist das Vorherrschen von 
Berg-Ahorn, Linden, Esche und Berg-Ulme. Andere weit verbreitete Baumarten, wie Nadelbäu-
me oder Rot-Buche, fehlen in diesem Lebensraumtyp oder sind lediglich beigemischt. Auf den 
häufigeren, kühlfeuchten Hängen herrschen in der Baumschicht Ahorn-Arten und die Berg-Ulme 
vor. Da diese Bestände meist gut mit Nährstoffen versorgt sind, ist die Bodenvegetation üppig 
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ausgebildet und oft reich an Frühjahrsblühern, Farnen und hochwüchsigen Kräutern, sogenann-
ten Hochstauden. Trockenere, wärmeliebende Bestände werden von Linden und Haselnuss 
dominiert. 

Schlucht- und Hangmischwälder sind ziemlich seltene Waldtypen, die nur an Sonderstandorten 
vorkommen. Sie sind besonders arten- und strukturreich und weisen für Wälder überdurch-
schnittlich viele seltene und auffällige Pflanzen- und Tierarten auf.  

Typische Pflanzenarten – Baumschicht 

Spitz-Ahorn (Acer platanoides), Berg-Ahorn (Acer pseudoplatanus), Esche (Fraxinus excelsior), 
Winter-Linde (Tilia cordata), Sommer-Linde (Tilia platyphyllos) und Berg-Ulme (Ulmus glabra).  

Typische Pflanzenarten - Strauch- und Krautschicht 

In der Krautschicht luftfeuchter Bestände sind Hochstauden wie Christophskraut (Actea spicata), 
Geißbart (Aruncus dioicus), Ausdauerndes Silberblatt (Lunaria rediviva) sehr bezeichnend. In 
diesen Beständen treten auch gerne Farne wie Hirschzunge (Asplenium scolopendrium), Wurm-
farnarten (Dryopteris spp.) und Dorniger Schildfarn (Polystichum aculeatum) auf. In wärmebe-
günstigten Beständen treten hinsichtlich der Temperaturverhältnisse anspruchsvolle Arten wie 
Scheibenschötchen (Peltaria alliacea), Warziges Pfaffenhütchen (Euonymus verrucosa) oder 
Pimpernuss (Staphylea pinnata) auf. 

Vorkommen in der EU 

Die Schlucht- und Hangmischwälder haben ihren Verbreitungsschwerpunkt in Mitteleuropa und 
somit in folgenden Mitgliedsstaaten der EU: Österreich, Belgien, Deutschland, Spanien, Finn-
land, Frankreich, Italien, Luxemburg, Niederlande, Schweden, Großbritannien. 

Vorkommen in Österreich 

Der Verbreitungsschwerpunkt liegt in der alpinen Region. Innerhalb der kontinentalen Region 
kommen die Schlucht- und Hangmischwälder besonders in den Taleinschnitten der Böhmischen 
Masse (z.B. Thayatal, Kamptal), des nördlichen Alpenvorlandes (z. B. Ennstal) und den Flusstä-
lern des südöstlichen Alpenvorlandes (z. B. Murtal) vor. 

Vorkommen in Natura 2000-Gebieten Österreichs 

Der Lebensraum ist österreichweit in 47 Natura 2000-Gebieten vertreten. Davon sind 13 in Nie-
derösterreich zu finden. 

Position des Natura 2000-Gebietes 

Den Donauauen östlich von Wien kommt in der Erhaltung des Lebensraumtyps nur eine unter-
geordnete Bedeutung zu. 

Geschätzte Fläche in Österreich 

20.000 ha 
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Erlen-Eschen- Weidenauen 91E0* 

Auenwälder mit Alnus glutinosa und Fraxinus excelsior (Alno-Padion, Alnion in-
canae, Salicion albae) 

 

Kurzbeschreibung 

Dieser Lebensraumtyp umfasst die Gruppe jener Auenwälder, welche im Überflutungsbereich 
von Flüssen oder in quelligen Tälern vorkommen und von unterschiedlichen Waldtypen, wie 
dem Silberweidenauwald, dem Schwarzerlen-Eschenauwald und dem Grauerlenauwald be-
stimmt sind. 

Besonders gut ausgebildet ist dieser Lebensraumtyp dort, wo Flüsse und Bäche naturnah sind 
und die Wasserstände nicht durch Kraftwerke reguliert werden, so dass es zu regelmäßigen 
Überschwemmungen kommen kann. Die Böden sind nährstoffreich und müssen immer feucht 
sein. Ein gemeinsames Kennzeichen ist auch, dass es sich um relativ dynamische, Waldgesell-
schaften handelt. Bleiben regelmäßige Hochwässer nämlich aus, so entwickeln sich diese Au-
wälder innerhalb weniger Jahre bis weniger Jahrzehnte in andere Waldgesellschaften weiter. 

Die Silberweidenau kommt in tiefen Lagen mit warmem Klima meist über Feinsubstrat vor. 
Stauende Nässe im Boden verträgt dieser Auwald nicht. Dort, wo er jedes Jahr vom Hochwas-
ser überschwemmt wird, gibt es keine Sträucher im Unterwuchs und in der Krautschicht domi-
nieren nährstoffliebende Pflanzen wie Brennessel, Kletten-Labkraut und Rohr-Glanzgras. Im 
weichen Holz der Weiden lassen sich sehr leicht Höhlen anlegen, weshalb zahlreiche Höhlen 
brütende Vogelarten den naturschutzfachlichen Wert dieses Auwaldtyps unterstreichen. Da es 
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sich um forstwirtschaftlich weniger interessante Holzarten handelt, sind die Silberweidenauen oft 
sehr naturnahe Wälder.  

An langsam fließenden Flüssen und Bächen sowie auf Hangquellaustritten findet man den 
Schwarzerlen-Eschenauwald. Diese Standorte werden regelmäßig überflutet und nach der 
Schneeschmelze oder nach starkem Regen kann hier das Wasser längere Zeit stehen bleiben. 
Die meist schmalen Gehölzstreifen entlang von Bächen werden häufig auf Stock gesetzt und 
zurückgeschnitten. 

Die Grauerlenau stockt entlang von Gebirgsbächen und –flüssen bis in eine Höhe von rund 
1.600 m Seehöhe. Meistens sind die Bäume gleichaltrig, weil sie als Niederwald genutzt werden 
und sich aus Stockausschlägen regenerieren. In der Krautschicht dominieren nährstoffliebende 
Pflanzen. 

Baumschicht (je nach Höhenlage bzw. Standort) 

Schwarz-Erle (Alnus glutinosa), Grau-Erle (A. incana), Gemeine Esche (Fraxinus excelsior), 
Silber-Pappel (Populus alba), Schwarz-Pappel (Populus nigra), Traubenkirsche (Prunus padus), 
Silber-Weide (Salix alba), Bruch-Weide (S. fragilis), Mandel-Weide (S. triandra), Korb-Weide (S. 
viminalis) 

Strauchschicht 

Hopfen (Humulus lupulus) und Kratzbeere (Rubus caesius) kommen an fast allen Standorten 
vor 

Krautschicht 

(je nach Höhenlage bzw. Standort): Hänge-Segge (Carex pendula), Winkel-Segge (C. remota), 
Kletten-Labkraut (Galium aparine), Echte Gundelrebe (Glechoma hederacea), Großes Spring-
kraut (Impatiens noli-tangere), Sumpf-Vergißmeinnnicht (Myosotis palustris), Rohr-Glanzgras 
(Phalaris arundinacea), Wald-Sternmiere (Stellaria nemorum), Große Brennessel (Urtica dioica) 

Vorkommen in der EU 

Erlen-Eschen-Weidenauen kommen in Europa verbreitet an Fließgewässern vor. Sie fehlen le-
diglich in Griechenland und Portugal.  

Vorkommen in Österreich 

Die Auen dieses Typs treten in ganz Österreich auf. Die größten Bestände befinden sich in den 
Auen der großen Flüsse (z.B. Donau, Mur, March), es werden häufig aber auch kleine Bäche 
von diesem Lebensraumtyp gesäumt.  

In Niederösterreich gibt es Erlen-Eschen-Weidenauen v.a an den Alpenvorlandflüssen, an der 
Donau, der March und im Wiener Becken an Leitha, Fischa, Schwechat, Piesting und Triesting. 
Zum Großteil handelt es sich um Restbestände ehemals ausgedehnterer Auwälder, die heute 
aufgrund flussbaulicher Maßnahmen massiv beeinträchtigt sind.  

Aufgrund ihrer Großflächigkeit von Bedeutung sind die Donauauen im Tullnerfeld, deren Was-
serregime jedoch durch Flusskraftwerke beeinträchtigt ist.  
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Der östlich von Wien gelegene Nationalpark Donauauen liegt an einer der letzten freien Fließ-
strecken der Donau und genießt internationale Bedeutung. Obwohl sie nur einen geringen Anteil 
an Erlen- Eschen-Weidenauen enthalten, sind die March- und Thayaauen an der slowakischen 
Grenze ebenfalls als international bedeutend zu erwähnen. 

Vorkommen in Natura 2000 Gebieten Österreichs 

Der Lebensraumtyp ist in insgesamt 78 Natura 2000-Gebieten vertreten, wobei er in 25 Gebie-
ten hervorragende Repräsentativität besitzt. 

Position des Natura 2000-Gebietes 

Aufgrund der hohen flächenmäßigen Abdeckung der Silberweidenau in den Donauauen kommt 
dem Natura 2000-Gebiet eine sehr große Bedeutung im Erhalt dieses Lebensraums zu. 

Geschätzte Fläche in Österreich 

30.000 ha 

Geschätzte Fläche in Niederösterreich 

8.000 ha, davon in Natura 2000-Gebieten: 6.500 ha 

Gesamtfläche im Natura 2000-Gebiet 

1.140 ha 

Ausprägung 

Aufgrund der Lebensraumsituation findet sich in den Donauauen neben der dominierenden Sil-
berweidenau als Weiche Au auch noch Bestände mit Grauerle.  

Aufgrund der Standortbedingungen (Feuchtigkeit, Substrat) lassen sich in den Donauauen vier 
verschiedene Waldtypen der Silberweidenau unterscheiden, nämlich die Nasse Weidenau, die 
Frische Weidenau, die Schwarzpappelau, die feuchte Weißpappelau. sowie die Frische Pappe-
lau. Zur Weichen Au in den Donauauen gehören auch noch die Strauchweidenauen mit Man-
delweide (Ablagerungen über Schlick und Sand) sowie mit Purpurweide (Ablagerunen über 
Schotter), die die erste Sukzessionsstufe bilden und in weiterer Folge von der Schwarzpappelau 
oder Silberweidenau abgelöst wird. 

An Ufernwällen finden sich noch Grauerlenbestände. 

Durch das großteils Fehlen von Umlagerungsprozessen und der eingeschränkten Über-
schwemmungsdynamik ist die Neubildung der Weichen Au eingeschränkt. Durch Neophyten, 
allen voran die Lanzett-Aster, kommt es zu einer Überprägung der floristischen Zusammenset-
zung. Vor allem im Bereich der Donauinseln finden jedoch noch dynamische Prozesse statt, 
offene Schotterflächen mit Pioniervegetation und mit Beständen der Weichen Au sind hier zu 
finden. 
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Eichen-, Ulmen-, Eschenauen 91F0 

Hartholzauenwälder mit Quercus robur, Ulmus laevis, 
Ulmus minor, Fraxinus excelsior oder Fraxinus angusti-
folia (Ulmenion minoris) 

 

Kurzbeschreibung 

Hartholzauwälder sind Gehölze entlang von großen Strömen, Flüssen oder Bächen. Sie liegen 
bereits in einer gewissen Entfernung landeinwärts vom Gewässer oder so hoch über dem 
Grundwasserspiegel, dass sie nur mehr episodisch von Hochwässern erreicht werden. Diese 
Hochwässer lagern nur mehr sehr feines Material, den Aulehm ab. 

Harte Auen haben einen vielschichtigen Aufbau und zeichnen sich durch eine große Anzahl von 
Baum- und Straucharten aus. Stark ausgeprägt sind auch die unterschiedlichen Aspekte zu ver-
schiedenen Jahreszeiten. Schon teilweise vor dem Laubaustrieb der Bäume und Sträucher be-
decken eine Reihe von Frühjahrsblühern wie das Scharbockskraut (Ranunculus ficaria), 
Schneeglöckchen (Galanthus nivalis) oder das Gelbe Buschwindröschen (Anemone ranunculoi-
des) den Waldboden.  
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Die Böden, auf denen Harte Auen wachsen, werden als Braune Auböden bezeichnet. Sie sind 
nicht durch Verwitterung aus den im Untergrund befindlichen Sedimenten entstanden, sondern 
stammen von durch die Hochwässer des Einzugsgebietes abgeschwemmten Böden. Die Hoch-
wässer versorgen den Boden auch immer wieder mit Feuchtigkeit sowie mit organischem Mate-
rial, welches den Pflanzen als Dünger dient. Die Wuchskraft der Harten Auen ist daher außeror-
dentlich hoch. 

Innerhalb der Harten Au gibt es verschiedene Typen, die sich im Bodenaufbau, in der Boden-
mächtigkeit und der Höhe über dem Grundwasserspiegel unterscheiden. Die Feuchte Harte Au 
wächst in Mulden ehemaliger, bereits verlandeter Altarme. Ihre Böden sind feuchtigkeitsgeprägt 
und weisen meistens Gleyerscheinungen auf. Die Trockene Harte Au hingegen findet sich auf 
ehemaligen Uferwällen. Die Böden besitzen eine Mächtigkeit von oft unter einem Meter und ha-
ben einen hohen Sandanteil. Während die beiden erwähnten Typen in linearen Strukturen die 
Au durchziehen, erreicht die frische harte Au flächige Ausdehnung. Ihre tiefgründigen Böden 
haben eine ausgewogene Zusammensetzung aus Sand, Lehm und eine gut ausgebildete Hu-
musschicht. 

Bewirtschaftet wird die Harte Au hauptsächlich als Hochwald. Die wichtigste Baumart ist die 
Esche, die ein vorzügliches Möbelholz liefert. Die Stiel-Eiche erreicht wegen ihres raschen 
Wachstums zwar keine Furnierqualität, liefert jedoch gutes Bau- und Konstruktionsholz. Im Zuge 
der forstlichen Nutzung wurden weite Bereiche anstelle der natürlich vorkommenden Baumarten 
mit Hybrid-Pappeln aufgeforstet. Gebietsweise ist der Waldzustand durch die hohe Wilddichte 
geprägt. Hier dominieren Grau-Erlenbestände, die als Niederwald genutzt zur Brennholzerzeu-
gung dienen. 

Weite Bereiche am Rande der Auen wurden im letzten Jahrhundert in Ackerböden umgewan-
delt. Aufgrund der durch Kraftwerksbauten bedingten Änderungen in der Überflutungsdynamik 
und oft sogar fehlenden Überschwemmungen stellen Hartholzauen einen stark gefährdeten Le-
bensraum dar. Ausweisung von Industriegebieten, Schotterentnahme und Anlage von Freizeit-
einrichtungen haben in den letzten Jahrzehnten große Flächen ehemaliger Hartholzauen zer-
stört. 

Typische Pflanzen - Erste Baumschicht 

Gemeine Esche (Fraxinus excelsior), Stiel-Eiche (Quercus robur), Silber- und Schwarz-Pappel 
(Populus alba, P. nigra), Flatter-Ulme (Ulmus laevis), auf trockenen Böden Berg-Ahorn (Acer 
pseudoplatanus) und Winter-Linde (Tilia cordata). 

Typische Pflanzen - Zweite Baumschicht 

Feld-Ahorn (Acer campestre), Feld-Ulme (Ulmus minor), Trauben-Kirsche (Prunus padus), Wild-
Apfel (Malus sylvestris), Wild-Birne (Pyrus pyraster) und auf trockenen Böden auch Hainbuche 
(Carpinus betulus). 

Typische Pflanzen – Strauchschicht 

Roter und Gelber Hartriegel (Cornus sanguinea, C. mas), Liguster (Ligustrum vulgare), Gewöhn-
licher und Wolliger Schneeball (V. opulus, Viburnum lantana), Gewöhnlicher Spindelstrauch 
(Euonymus europaea), Gewöhnliche Heckenkirsche (Lonicera xylosteum). 
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Typische Pflanzen – Lianen 

Gewöhnliche Waldrebe (Clematis vitalba), Wilder Wein (Vitis vinifera), Hopfen (Humulus lupu-
lus), Echtes Geißblatt (Lonicera caprifolium) 

Typische Pflanzen – Krautschicht 

Schneeglöckchen (Galanthus nivalis), Bär- Lauch (Allium ursinum), Klebriger Salbei (Salvia glu-
tinosa), Geißfuß (Aegopodium podagraria), März-Veilchen (Viola odorata), Wald-Segge (Carex 
sylvatica), Vierblättrige Einbeere (Paris quadrifolia) und auf trockenen Böden die Weiß-Segge 
(Carex alba), Nickendes Perlgras (Melica nutans), Fieder-Zwenke (Brachypodium pinnatum), 
Wunder-Veilchen (Viola mirabilis). 

Vorkommen in der EU 

Hartholzauen kommen im gemäßigten Mitteleuropa entlang von Flüssen und Bächen vor. Kon-
krete und aktuelle Verbreitungskarten sowie Einstufungen des Erhaltungszustandes einzelner 
Schutzobjekte sind unter http://biodiversity.eionet.europa.eu/article17 zu finden. 

Vorkommen in Österreich 

Die bedeutendsten Hartholzauen liegen an der Donau östlich von Wien, da hier das Überflu-
tungsregime noch weitgehend intakt ist. Großflächige Harte Auen an der Donau finden sich in 
Wien, in Niederösterreich im Tullnerfeld und im Machland und in Oberösterreich. Weitere gut 
erhaltene Bestände kommen an March, Thaya und Leitha in Niederösterreich, an der Traun und 
am Inn in Oberösterreich, an der Salzach in Salzburg, an Enns und Mur in der Steiermark sowie 
in Vorarlberg am Bodensee vor. 

Vorkommen in Natura 2000-Gebieten Österreichs 

In insgesamt 24 Gebieten in allen Bundesländern außer Kärnten.  

Position des Natura 2000-Gebietes 

Aufgrund der hohen flächenmäßigen Abdeckung des Schutzobjektes kommt den Donauauen 
östlich von Wien bei der Erhaltung dieses Lebensraumtyps eine überragende Bedeutung zu. 

Geschätzte Fläche in Österreich 

30.000ha 

Geschätzte Fläche in Niederösterreich 

20.000ha, davon in Natura 2000-Gebieten: 15.300 ha 

Gesamtfläche im Natura 2000-Gebiet 

2.780 ha 
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Wärmeliebende Flaumeichenwälder 91H0* 

Pannonische Flaumeichenwälder 

 

Kurzbeschreibung 

Der prioritäre Lebensraumtyp der Flaumeichenwälder umfasst lückige, oft niederwüchsige Be-
stände, welche von der Ebene bis in die Hügelstufe in Höhenlagen zwischen 200 und 400 Me-
tern zu finden sind. Sie stocken auf südexponierten, flachgründigen Standorten wie zum Beispiel 
auf Hangrücken und Oberhängen. Die Böden sind meist Rendsinen über Kalkstein, seltener 
auch Braunerden über silikatreichen Gesteinen. Aufgrund der extremen Standortsbedingungen 
besitzen die vorkommenden Baumarten oft nur strauchförmigen Wuchs. Der dadurch gegebene 
Lichtreichtum in den offenen Beständen ermöglicht die Ausbildung einer Strauchschicht und 
einer ganzjährig vorhandenen Krautschicht. Die baumfreien Bereiche werden von (Halb-) Tro-
ckenrasen und Pflanzen der wärmeliebenden (thermophilen) Saumgesellschaften eingenom-
men. Viele der hier wachsenden Arten haben submediterrane und kontinentale Verbreitung.  

Aufgrund der geringen Produktivität der Flaum-Eiche wurde auf den entsprechenden Standorten 
oft Schwarz-Kiefer oder Robine aufgeforstet. 

Typische Pflanzenarten – Baumschicht 

Flaum-Eiche (Quercus pubescens), Trauben-Eiche (Quercus petraea), Zerr-Eiche (Quercus 
cerris), Feld-Ulme (Ulmus minor) und sogenannte Buntlaubhölzer wie Mehlbeere (Sorbus aria), 
Elsbeere (Sorbus torminalis) und Wild-Birne (Pyrus pyraster). 
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Typische Pflanzenarten – Strauchschicht 

Perückenstrauch (Cotinus coggygria), Gelber Hartriegel (Cornus mas), Warziger und Gewöhnli-
cher Spindelstrauch (Euonymus verrucosa, E. europaea), Wolliger Schneeball (Viburnum lanta-
na), Liguster (Ligustrum vulgare), Blasenstrauch (Colutea arborescens). 

Typische Pflanzenarten – Krautschicht 

Diptam (Dictamnus albus), Blutroter Storchschnabel (Geranium sanguineum), Deutscher Ba-
ckenklee (Dorycnium germanicum), Hirschwurz (Peucedanum cervaria), Echtes Salomonssiegel 
(Polygonatum odoratum) und teilweise auch seltene Orchideen wie Bocksriemenzunge (Himan-
toglossum adriaticum) oder Knabenkraut- und Ragwurzarten (Orchis sp., Ophrys sp.). 

Vorkommen in der EU 

Flaumeichenwälder sind schwerpunktmäßig im nördlichen Mittelmeerraum und in den wärmsten 
und trockensten Gebieten Mitteleuropas zu finden. Konkrete und aktuelle Verbreitungskarten 
sowie Einstufungen des Erhaltungszustandes einzelner Schutzobjekte sind unter 
http://biodiversity.eionet.europa.eu/article17 zu finden. 

Vorkommen in Österreich 

In Österreich ist das Vorkommen auf Wien, Niederösterreich, Burgenland und die Steiermark 
beschränkt, wobei die am besten ausgebildeten Bestände im pannonischen Niederösterreich 
liegen. Das Flächenausmaß beträgt rund 500 ha, wobei 400 ha auf Niederösterreich fallen. 

Vorkommen in Natura 2000–Gebieten Österreichs 

In Natura 2000-Gebieten sind Flaumeichenwälder mit einem Gesamtausmaß von ca. 300 ha 
ausgewiesen. In Niederösterreich kommen sie in acht, in Wien in einem und im Burgenland in 3 
Natura 2000-Gebieten vor. 

Position des Natura 2000-Gebietes 

Die Donauauen östlich von Wien haben für die Erhaltung des Lebensraumtyps nur eine unter-
geordnete Bedeutung.  

Geschätzte Fläche in Österreich 

500 ha 

Geschätzte Fläche in Niederösterreich 

400 ha, davon 313 ha in Natura 2000-Gebieten 

Gesamtfläche im Natura 2000-Gebiet 

10 ha 
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TIER- UND PFLANZENARTEN NACH ANHANG II: BESCHREIBUNG, 
VERBREITUNG, EINSTUFUNG IM GEBIET, ERHALTUNGSZIELE UND -
MAßNAHMEN 
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Ziesel 1335 

Spermophilus citellus 

 

Kurzbeschreibung 
Das Ziesel ist in Österreich vom Aussterben bedroht. Sein Verbreitungsgebiet in Österreich liegt 
im pannonischen Raum und beschränkt sich auf die Bundesländer Burgenland, Niederösterreich 
und Wien. In Deutschland ist es bereits ausgestorben. 

Ziesel (Spermophilus citellus) sind Erdhörnchen, die in geeignetem Gelände in individuenrei-
chen Kolonien leben. Sie sind tagaktiv und sehr ortstreu. Wie ihre nächsten Verwandten, die 
Murmeltiere, halten auch die Ziesel einen bis zu acht Monate langen Winterschlaf.  

Ziesel bewohnen offene, unbebaute Flächen mit niedriger Vegetation, im Idealfall Trockenrasen 
und Hutweiden. Dort legen sie Wohnbaue in der Erde an, in denen sie die Nacht und Schlecht-
wetter-Perioden verbringen. Auch ihren Winterschlaf von etwa Ende Oktober bis Mitte 
März/Anfang April halten sie in diesen Bauen. Zusätzlich gibt es noch Fluchtbaue, in denen sie 
Schutz vor Feinden finden, wenn der Wohnbau nicht schnell genug erreicht werden kann.  







HAUPTREGION INDUSTRIEVIERTEL 
Managementp lan Europaschutzgebiete „Donau-Auen öst l ich von Wien“  

Version 2 65

Biber 1337 

Castor fiber 

 

Kurzbeschreibung  
Der Biber ist das größte Nagetier der nördlichen Hemisphäre. Biber leben in Familienverbänden, 
die in der Regel aus dem Elternpaar und den Jungtieren im ersten und zweiten Lebensjahr be-
stehen. Im Alter von zwei Jahren gründen die Jungbiber eigene Reviere in einer mittleren Ent-
fernung von 25 km vom Elternrevier. Jährlich werden durchschnittlich drei, maximal sechs Junge 
geboren. Die Jungen kommen nach rund 90 Tagen Tragzeit mit flauschigem, noch nicht was-
serdichtem Pelz zur Welt. Natürliche Feinde wie Bär, Wolf, Seeadler oder Fischotter bedeuten 
für die Jungtiere kaum noch Gefahr, sie müssen aber in den ersten Monaten gewärmt und re-
gelmäßig gestillt werden. Biber-Paare bleiben ein Leben lang zusammen, das kann über 20 Jah-
re dauern. 

Biber sind reine Pflanzenfresser. Im Sommer fressen sie Grünpflanzen, ihre Nahrungspalette 
umfasst über 200 Pflanzenarten. Besonders beliebt sind Teich- und Seerosen, die mit Wurzel, 
Stängel, Blatt und Blüte verzehrt werden. Im Herbst stellen sie sich auf den Verzehr von Rinde 
und Knospen um. Da sie keinen Winterschlaf halten, legen sich viele Biberfamilien einen großen 
Vorratshaufen aus Ästen an, der im Wasser vor dem Hauptbau gelagert wird.  

Biber beginnen im Herbst mit dem Fällen der Bäume, um an die Knospen und an die Rinde 
(nicht das Holz) zu gelangen. Dabei wählen sie bevorzugt dünnere Stämme von Weichholzarten 
(Weiden, Pappeln), da hier das Verhältnis von Aufwand (beim Fällen) und Nutzen (fressbare 
Rinde) am höchsten ist. Die meisten Fällungen findet man in einem etwa 20 Meter breiten Strei-
fen entlang des Gewässers, denn Biber schätzen bei drohender Gefahr die Nähe des Wassers. 
Aktuelle Gefährdungen sind nicht bekannt. 

Habitate 
Der Biber ist ein semiaquatisches Säugetier, dessen eigentlicher Lebensraum der Uferbereich 
ist. Bevorzugt werden Weichholzauen großer Flüsse. Von dort wandert er bis in die Oberläufe 
der Flüsse, lebt aber auch an Seen und in Sekundärlebensräumen wie Kanälen und Teichanla-
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gen. Die Größe eines Biberreviers hängt vom Angebot an Winternahrung ab. In reich bewalde-
ten Auen benötigt eine Familie oft nur wenige hundert Meter Uferlänge, hingegen an einem Ge-
rinne mit schütterem Ufersaum mehrere Kilometer.  

Die Bautätigkeit des Bibers hängt von der Beschaffenheit seines Lebensraumes ab. Die klassi-
schen Biberburgen findet man nur bei ganz flachen, ruhigen Ufern. Bei Steilufern mit geeigne-
tem Substrat gräbt der Biber tiefe Löcher zur Errichtung des Baues, die Einschwimmlöcher sieht 
man nur bei Niedrigwasser. Da die meisten Biber bei uns an Altwässern leben, sind Dämme 
nicht erforderlich. Nur in kleineren Flüssen mit geringer Wasserführung, wie im Wiener Becken 
oder an Waldbächen, legt der Biber durch mehrere kleine Dämme eine „Stauseen-Kette“ an.  

Der „europäische“ Biber war ursprünglich weit über den gemäßigten Klimagürtel Eurasiens, von 
den Subtropen bis zur nördlichen Baumgrenze verbreitet. Jahrhundertlange Bejagung aus un-
terschiedlichen Gründen (Pelz, Fleisch, Bibergeil) führten fast zur vollständigen Austrottung der 
Art. Der nachweislich letzte österreichische Biber wurde 1863 bei Fischamend erlegt. Der Biber 
überlebte nur in wenigen Restarealen, u.a. der Elbe-Biber (an der mittleren Elbe in Deutsch-
land), und andere weit voneinander entfernte Populationen in Norwegen, in Polen und an der 
Rhone in Frankreich. 

Eine Vorreiterrolle bei der Wiederansiedelung übernahm Schweden um 1930. Nach dem durch-
schlagenden Erfolg folgten andere mittel- und osteuropäische Länder dem Beispiel. Heute ver-
mehrt sich der Europäische Biber prächtig, und hat u.a. Areale in Polen, Frankreich, Deutsch-
land, Schweiz, Kroatien, Ungarn und Rumänien zurückerobert. Dennoch wird es noch Jahrzehn-
te dauern und einiger Schutzmaßnahmen bedürfen, bis er wieder in ganz Europa werkt. 

Vorkommen in der EU  
Konkrete und aktuelle Verbreitungskarten sowie Einstufungen des Erhaltungszustandes einzel-
ner Schutzobjekte sind unter http://biodiversity.eionet.europa.eu/article17 zu finden. 

Vorkommen in Österreich  
Im Jahr 1976 wurden 45 Europäische Biber am nördlichen Ufer der Donau zwischen Eckartsau 
und Wien ausgewildert, der Großteil davon stammte aus Polen. Nach 10 Jahren erreichte die 
Population eine Größe von etwa 150 Tieren.  

Dann begann die Eroberung neuer Lebensräume, zuerst an der March und am rechten Donau-
ufer. Um 1990 begannen die Biber, Rußbach, Fischa und Schwechat zu erobern, um sich 
schließlich im ganzen östlichen Niederösterreich, und darüber hinaus in Tschechien und der 
Slowakei anzusiedeln. Heute umfasst die ostösterreichische Biberpopulation mehr als 1.000 
Tiere in etwa 230 Revieren.  

Die Besiedlung aller potenziellen Reviere in ganz Österreich ist vorhersehbar. Am bayrischen 
Ufer von Inn und Salzach freigelassene Biber wanderten nach Tirol und Salzburg ein, aus Un-
garn kamen sie in die Leitha, und in Oberösterreich entwickelte sich eine florierende Population 
aus „Flüchtlingen“ aus dem Wildpark Grünau.  

Vorkommen in Natura 2000-Gebieten Österreichs  
Biber kommen heute in 18 österreichischen Natura 2000-Gebieten vor, davon sind die meisten 
in Niederösterreich (8 Gebiete) und Oberösterreich (7). Die bedeutendsten Vorkommen liegen 
im Gebiet „March-Thaya-Auen“, entlang der Donau, am Inn und in den Salzachauen. Kleinere 
Vorkommen befinden sich u.a. in den Gebieten „Feuchte Ebene-Leithaauen“, „Wienerwald-
Thermenregion“, „Traun-Donau-Auen“ und „Böhmerwald und Mühltäler“. 

Position des Natura 2000-Gebietes 
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Kleine Hufeisennase 1303 

Rhinolophus hipposideros 

 

Kurzbeschreibung 
Die Kleine Hufeisennase ist mit einer Länge von rund 4 cm die kleinste und zierlichste Art aus 
der Familie der Hufeisennasen. Ihr flauschiges Rückenfell ist graubraun, der Bauch dagegen 
grau bis grauweiß. 

Der ungewöhnliche Name der Hufeisennasen rührt von ihrem häutigen, hufeisenförmigen Na-
senaufsatz her, dessen Aufgabe es ist, die aus den Nasenöffnungen abgegebenen Ultraschall-
rufe zu bündeln und wie mit einem Schalltrichter zu verstärken.  

In Ruhestellung hängen Hufeisennasen stets frei mit dem Kopf nach unten und hüllen dabei ihre 
Flughäute schützend um den Körper. Der kurze gestutzte Schwanz wird auf den Rücken umge-
schlagen. Hufeisennasen hängen stets auf Distanz zum Nachbarn, nie verstecken sie sich in 
Spalten. Sie sind sehr störungsempfindlich, erwachen leicht aus dem Tagesschlaf und fliegen 
schnell ab. Dank ihrer breiten Flügel sind sie sehr wendig, schlagen Haken und können über 
kurze Strecken auch gleiten. Dabei fliegt die Kleine Hufeisennase nie in großer Höhe, sonder 
streicht zwischen 1 und 5 m durch oftmals dichtes Geäst. Ihr Ziel ist, Insekten von Blättern zu 
sammeln, die sie allerdings auch geschickt im Flug ergreifen kann. 

Für ihre Wochenstuben bevorzugen die Kleinen Hufeisen warme Dachböden, die sie ab Mitte 
April in kleinen Kolonien besiedeln. Die Weibchen bringen lediglich ein Junges zur Welt, das von 
der Mutter fürsorglich mit den Flughäuten ummantelt wird. 

Die Intensivierung der Landwirtschaft und damit der Verlust an Insekten ist vermutlich der Grund 
für den Rückzug der Art aus den agrarisch optimalen Tieflagen. Es dürfte generell ein schlei-
chender Bestandesrückgang im Gange sein.  
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Mopsfledermaus 1308 

Barbastella barbastellus 

 

Kurzbeschreibung 
Die schwarzbraune, langhaarige Mopsfledermaus ist mittelgroß und wirkt insgesamt sehr dun-
kel. Ihr schwarzes, sehr breites Gesicht ist unverkennbar mopsartig mit einer kurzen, gedrunge-
nen Schnauze und nach oben gerichteten Nasenlöchern. Die dunklen Flügel sind lang und 
schmal, das Kennzeichen einer ausdauernden Fliegerin.  

Die Mopsfledermaus jagt meist in der Dämmerung in geringer Höhe an Waldrändern, in Gärten 
und Parks. Gern frisst sie kleine, zarte Insekten wie Mücken, Fliegen und kleinere Falter. Begin-
nend mit Anfang Mai finden sich 5 bis 30 Weibchen (in Einzelfällen bis zu 80) zu Wochenstu-
benkolonien zusammen und bringen jeweils ein bis zwei Junge zur Welt.  

Die Art ist trotz des Waldreichtums auch in Österreich selten, europaweit gehört sie zu den ge-
fährdetsten Fledermausarten. Als wichtigster Gefährdungsfaktor ist zweifellos die beinahe lü-
ckenlose Verbreitung von jungen Altersklassen-Wäldern zu nennen, die den bevorzugten Le-
bensraum der Art, die Zerfallsphase eines Waldes niemals erleben. Dazu kommen Störungen, 
gegen die diese Art besonders empfindlich ist. 

Habitate  
Ursprünglich war die Mopsfledermaus wohl eine Art der Zerfallsphase des Laub- und Mischwal-
des mit Baumhöhlen und –spalten als bevorzugte Quartiere. Mangels dieser Lebensräume ist 
die Art in Mitteleuropa im Sommer zur Kulturfolgerin geworden, die gerne einsame Gebäude in 
Waldnähe oder Scheunen in aufgelockerten, ländlichen Gebieten als Wochenstuben nutzt. Die 
Männchen übersommern einzeln in Höhlen oder höhlenähnlichen Gebilden, wie Tunnels oder 
Dachstühle. Als Winterquartiere dienen in Österreich hauptsächlich natürliche Felshöhlen, aber 
auch Bergwerksstollen oder Kelleranlagen von Burgen und Schlössern. Eine wesentliche Vor-
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Langflügelfledermaus 1310 

Miniopterus schreibersii 

 

Kurzbeschreibung 
Die kräftige Langflügelfledermaus ist mittelgroß und unterseits hellgrau, auf dem Rücken dage-
gen graubraun gefärbt mit violettem Einschlag. Das Fell ist glatthaarig, die Kopf- und Nacken-
haare kurz und kraus, die Ohren sehr klein. Typisch für die Art ist die aufgewölbte Stirn und die 
kurze, stumpfe Schnauze. Ihr Name ist auf die besonders schlanken und langen Flügel zurück-
zuführen, die den schnellsten Flieger aller heimischen Fledermausarten kennzeichnen. 

Die Langflügelfledermaus ist sehr wärmeliebend. Sie fliegt schon in der frühen Dämmerung aus. 
Die Jagd erfolgt in großen Höhen mit rasantem Flug, der sehr an den Schwalbenflug erinnert. Es 
werden ausschließlich Fluginsekten erbeutet. Die Weibchen vergesellschaften sich in den Wo-
chenstuben zu großen Kolonien von mehreren 1000 Tieren (wobei auch Männchen und andere 
Fledermausarten geduldet werden). Ungewöhnlich ist die Embryonalentwicklung, die während 
des Winterschlafes ruht. Der Embryo wächst erst im Frühling weiter. Die Weibchen bringen En-
de Juni / Anfang Juli meist ein (seltener zwei) Junge zur Welt, auch fremde Junge werden in der 
Kolonie gesäugt. 

Die Langflügelfledermaus ist in Österreich vom Aussterben bedroht. Die aktuelle Verbreitung der 
Art ist auf Reste der ehemals vorhandenen Bestände zusammengeschrumpft. Als Grund für die 
massiven Bestandesrückgänge der Art in den letzten Jahrzehnten dürfte neben Störungen und 
Absperrungen in den Höhlen auch der Klimawandel mit feuchteren Sommern im mittel- und ost-
europäischen Raum verantwortlich sein. 

Habitate  
Die Ansprüche an die Quartiere der Langflügelfledermäuse (hohe Wärmebedürftigkeit, große 
Kolonien) können am besten von großen geräumigen Höhlen mit großen Eingängen erfüllt wer-
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Großes Mausohr 1324 

Myotis myotis 

 

Kurzbeschreibung 
Das Große Mausohr ist die größte bei uns heimische Fledermausart. Ihr Rückenfell ist grau-
braun bis braun, die Unterseite fast weiß. Die Ohren sind recht groß und fleischfarben mit dunk-
lem Anflug. Die Art fliegt langsam, relativ geradlinig und jagt in der Regel in niedriger Höhe. Erst 
bei voller Dunkelheit verlassen die Mausohren ihr Quartier um Nahrung zu suchen. Sie können 
ihre Beute hören und zusätzlich mit sogenannten Riechlauten orten. Ist die Beute erst einmal 
entdeckt, laufen und krabbeln die Mausohren geschwind hinterher, wobei sie sich mit ihren 
Handgelenken abstützen. 

Das Große Mausohr ein typisches Element der waldreichen Kulturlandschaft. Die österreichi-
schen Populationen scheinen mit Ausnahme der Vorkommen in Vorarlberg, wo Bestandesrück-
gänge zu verzeichnen sind, nicht erkennbar gefährdet zu sein. Die Kleinräumigkeit und Vielfalt 
der Landschaft und die ausreichende Zahl an Winterquartieren und Wochenstuben dürfte dafür 
verantwortlich sein.  

Habitate  
Das Große Mausohr jagt bevorzugt über Stellen mit unbewachsenen, offenem Boden, vorwie-
gend nach Großinsekten wie z. B. Laufkäfer. Laub- und Mischwälder und dabei Hallenwälder 
gewähren den besten Zugang zu den am Boden lebenden Beutetieren. Auch frisch gemähte 
Wiesen, Weiden, Ackerlandschaft und sogar intensive Obstanlagen werden als Jagdhabitate 
genutzt. 

Als Wochenstuben werden hauptsächlich Dachböden gewählt. Den Winter verbringt die Art 
überwiegend in Höhlen und Stollen, seltener in Kelleranlagen von Großgebäuden.  
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Europäische Sumpfschildkröte 1220 

Emys orbicularis 

 

Kurzbeschreibung 
Die Europäische Sumpfschildkröte ist die einzige heimische Vertreterin der Schildkröten in Ös-
terreich. Es handelt sich um eine dunkle Schildkröte mit abgeflachtem, ovalem Panzer die eine 
Länge bis zu 20 cm erreicht. Aufgrund des starren Außenskelettes sind spezielle Anpassungen 
bezüglich Atmung, Nahrungsaufnahme, Fortbewegung und Trächtigkeit notwendig. Im Wasser 
überwinternde Schildkröten können mittels Schleimhäuten im Schlund Sauerstoff aufnehmen. 

Die Europäische Sumpfschildkröte ist überwiegend Fleischfresser (kleine Fische, Amphibien, 
Laich, Würmer, Schnecken, Wasserinsekten u.a.), pflanzliche Kost in Form von Wasserpflanzen 
und Algen wird nur selten aufgenommen. Ihre Aktivitätszeit reicht von April bis September, wo-
bei die semiaquatische Art tag- und nachtaktiv ist. Allerdings ist die Europäische Sumpfschild-
kröte sehr scheu mit großen Fluchtdistanzen und kann daher in freier Wildbahn nur sehr selten 
beobachtet werden. 

Paarungszeit ist zwischen April und Mai. Nach etwa 4-8 Wochen erfolgt die Eiablage in unmit-
telbarer Nähe des Gewässers, bevorzugt in lockerer Erde, in welche Gruben gegraben werden. 
Bei hartem Boden werden die Eier auch auf den Boden gelegt und mit Laub abgedeckt. Zum 
Teil werden für die Suche nach einem geeigneten Eiablageplatz jedoch auch Wanderungen von 
mehreren Kilometern unternommen. Die Gelegegröße variiert zwischen 3 bis 30 Eiern. Nach der 
Eiablage erfolgt keine weitere Obsorge um den Nachwuchs. Die Jungen schlüpfen im Herbst 
und im Frühjahr (zum Teil überwintern manche Gelege) und weisen eine Panzerlänge von rund 
2,5 Zentimeter sowie ein Körpergewicht von rund 5 g auf. 

Als Gefährdungsursachen müssen die Veränderungen der natürlichen Hydrodynamik in Auen 
(Uferbegradigungen, Wasserspiegelabsenkungen) genannt werden. In vom Menschen stark 
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Rotbauchunke, Tieflandunke 1188 

Bombina bombina 

 

Kurzbeschreibung 
Die in Niederösterreich stark gefährdete Rotbauchunke besitzt einen auffällig orangerot auf 
schwarzgrauem Grund gefleckten Bauch. Sie ist eine Bewohnerin offener, sonnenexponierter 
und pflanzenreicher Gewässer des Tieflandes (nahezu ausschließlich planare und colline Hü-
gelstufe). Die sehr ortstreuen Tiere leben fast das ganze Jahr in ihrem Laichgewässer (ent-
spricht Sommerquartier) bzw. in dessen unmittelbarer Nähe. 

Habitate 
Die Rotbauchunke weist eine sehr ausgeprägte Bindung an Gewässer auf und geht nur selten 
an Land. Ihre bevorzugten Sommerlebensräume sind zumeist auch ihre Laichgewässer. Es sind 
dies vorwiegend stehende, besonnte Gewässer mit reicher Unterwasser- und Ufervegetation 
z.B. Tümpel, Teiche, Weiher, Altwässer, aber auch Flachwasser- und Verlandungsbereiche von 
Seen und verlandende Kiesgruben. Manchmal findet man diese Unkenart aber auch in zeitweise 
austrocknenden Gewässern, wie etwa Überschwemmungsbereichen der Talauen und in Klein-
gewässern auf Äckern und Wiesen, die die Tiere zur Laichablage aufsuchen um anschließend 
wieder in ihre Wohngewässer zurückzukehren. Jungtiere leben des Öfteren auch in Kleinstge-
wässern wie Pfützen, Wassergräben oder Radspuren.  

Als Landlebensraum nutzt die Rotbauchunke überwiegend Auwälder, Laubwälder (Waldränder, 
Lichtungen) und Feuchtwiesen. Für die Verteilung der Rotbauchunken innerhalb der Lebens-
räume ist primär das Vorhandensein offener Wasserstellen ausschlaggebend, da ihr Wanderra-
dius nur etwa 500 m beträgt. Ebenso wie für die Gelbbauchunke sind Versteckmöglichkeiten an 
Land (Steine, Wurzeln, Hohlräume...) von großer Bedeutung. Sie ist von März bis September 
(Oktober) aktiv. Zur Überwinterung nutzt sie, trotz ihrer sonst sehr wassergebundenen Lebens-
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Donau-Kammmolch 1993 

Triturus dobrogicus 

 

Vorbemerkung 
Bei den drei in Österreich vorkommenden Kammmolcharten (Kammmolch, Alpen-Kammmolch 
und Donau-Kammmolch) handelt es sich um nah verwandte Arten des Artenkreises „Kamm-
molch“, die lange sogar nur als Unterarten betrachtet wurden. Heute werden sie gemeinsam mit 
dem nicht in Österreich heimischen Südlichen Kammmolch (Triturus karelinii) als Superspezies 
„Kammmolch“ (Triturus cristatus s.l.) aufgefasst. Die Mitglieder einer Superspezies sind Semi-
spezies, zwischen denen noch Genaustausch möglich ist. In Österreich gibt es große Hybridisie-
rungs- oder Übergangszonen, in Gebieten wo sich die Areale der drei Arten überschneiden. 

Kurzbeschreibung 
Donau-Kammmolche sind zierliche und schlanke Molche mit relativ kurzen Extremitäten. Sie 
sind die kleinsten der heimischen Molcharten, wobei Weibchen eine Körperlänge von 13 cm und 
Männchen eine Länge von 12 cm erreichen. Die Rückseite ist schwärzlich bis braun gefärbt mit 
schwarzen Flecken. Die Seite ist weiß getüpfelt. Die Bauchseite ist tieforange (manchmal rot) 
bis dottergelb mit scharf abgegrenzten, schwarzen Flecken. Der beim Männchen während der 
Paarungszeit sichtbare Rückenkamm ist sehr tief gezackt. Wie bei den anderen Kammmolchar-
ten auch, ist der Rückenkamm deutlich vom Saum des breiten Ruderschwanzes abgesetzt. Dies 
unterscheidet die Kammmolche von anderen Molcharten. 

Der Lebenszyklus aller heimischen Kammmolcharten ist ähnlich. Nach der Überwinterung wan-
dern die geschlechtsreifen Molche im Frühjahr zu den Laichgewässern, wo die Paarung mit ei-
nem auffälligen Balzverhalten, die Eiablage und die Entwicklung der Larven erfolgen. Aber auch 
die erwachsenen Kammmolche sind vorwiegend aquatisch und verbringen die Aktivitätsperiode 
von April bis Oktober hauptsächlich in den oder in unmittelbarer Nähe der Gewässer (Landle-
bensraum). Die Überwinterung erfolgt meist an Land in Verstecken, Einzeltiere können aber 
auch im Wasser überwintern. 
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Kammmolche sind räuberische Nahrungsgeneralisten, gefressen wird alles was verfügbar und 
bewältigbar, also zumindest etwas kleiner und nicht zu schnell und wendig ist. Die Nahrungspa-
lette ist daher breit und beinhaltet z.B. Kleinkrebse, Würmer, Insekten und deren Larven. 

Österreich hat beim Schutz dieser Tierart eine besondere Verantwortung, wobei sich von den 8 
Natura 2000-Gebieten Österreichs mit signifikanten Populationen 7 in Niederösterreich. befin-
den. Niederösterreich spielt daher derzeit die Hauptrolle zum Schutz dieser Art innerhalb der 
gesamten EU. 

Der Donau-Kammmolch wird sowohl in Österreich als auch in Niederösterreich als stark gefähr-
det eingestuft. Die Gefährdungsursachen sind hauptsächlich der Verlust von Laichgewässern, 
sowie die damit verbundene Isolierung der Populationen, die Grundwasserabsenkung, die Zer-
störung von Verlandungszonen, die Fischereiwirtschaft und eine Verschlechterung der Wasser-
qualität. 

Habitate 
Donau-Kammmolche sind Bewohner der östlichen Flach- und Beckenlagen (Donautal, Tullner 
Feld, Wiener Becken, Weinviertel). Sie leben im Gegensatz zu den anderen heimischen 
Kammmolchen fast ausschließlich in Auwäldern. Beobachtungen erfolgen daneben noch in 
Feuchtwiesen und anderen Grünlandtypen, diese sind aber bei weitem nicht so häufig. Die Vor-
kommen des Donau-Kammmolches sind auf naturnahe Feuchtgebietsreste in den sonst amphi-
bienfeindlichen Agrarlandschaften beschränkt.  

Im Gegensatz zu den beiden anderen heimischen Kammmolcharten weisen die Donau-
Kammmolche bei den Laichgewässern keine Präferenz für permanente Gewässer auf. Sie 
kommen sogar häufiger in temporären Gewässern mit ausgeprägten Flachwasser- und Verlan-
dungszonen vor. Bevorzugt werden stehende oder sehr langsam fließende pflanzenreiche Ge-
wässer, hauptsächlich Altwässer und Tümpel. Gewässer mit Fischbestand müssen sehr groß 
sein und über ausgedehnte Verlandungszonen verfügen um einen Fortpflanzungserfolg von 
Kammmolchen zu ermöglichen. 

Da alle Kammmolcharten nur ein geringes Ausbreitungspotential (nur maximal bis zu einem Ki-
lometer, im Normalfall deutlich darunter) besitzen, ist die Nähe geeigneter Wasser- und Landle-
bensräume oder die Verbindung durch geeignete Strukturen (z.B. Fließgewässer) besonders 
wichtig. 

Vorkommen in der EU 
Donau-Kammmolche kommen in den Tiefebenen der Donau und Theiß vor. Konkrete und aktu-
elle Verbreitungskarten sowie Einstufungen des Erhaltungszustandes einzelner Schutzobjekte 
sind unter http://biodiversity.eionet.europa.eu/article17 zu finden. 

Vorkommen in Österreich 
Donau-Kammmolch sind in Österreich an der Nordwestgrenze ihres Verbreitungsgebietes. Ge-
sicherte Angaben liegen derzeit nur aus den östlichen Bundesländern Burgenland, Niederöster-
reich, Wien und der Steiermark vor. 

Vorkommen in Natura 2000–Gebieten Österreichs 
Donau-Kammmolche kommen in 8 Natura 2000-Gebieten Österreichs in signifikanten Populati-
onen vor, davon befinden sich 7 in Niederösterreich. Nur ein Vorkommen findet sich im Wiener 
Teil des Nationalparks Donauauen. Niederösterreich spielt daher derzeit die Hauptrolle zum 
Schutz dieser Art innerhalb der gesamten EU. 

Position des Natura 2000-Gebietes 
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Frauennerfling 1114 

Rutilus pigus virgo 

 

Kurzbeschreibung 
Der Frauennerfling, auch Donaunerfling und Frauenfisch genannt, ist ein Vertreter der Karpfenfi-
sche, und kommt als endemische Art nur im oberen und mittleren Donaueinzugsgebiet vor, d. h. 
sein Vorkommen in Österreich beschränkt sich auf Donau, Drau und Mursystem. 

Der Körper ist für eine rheophile, d. h. strömungsliebende Art, auffallend hochrückig, seitlich 
abgeflacht und gedrungen. Das halb unterständige Maul besitzt eine kleine Mundspalte. Die 
Färbung der Rücken- und Kopfoberseite ist grünlich, die Seiten und der Bauch glänzen metal-
lisch blau oder grünlich. Die Brustflossen sind weißlich, die Bauch- und Afterflossen sind aller-
dings an der Basis rötlich. Die tief eingeschnittene Schwanzflosse schimmert rötlich und ist mit 
einem grauen Randsaum versehen. Der Frauennerfling besitzt große Schuppen mit einer dunk-
len Umrandung. Er wird max. 50 cm lang und bis zu 2 kg schwer. 

Die Nahrung des Frauennerflings besteht aus kleinen Bodentieren, wie Würmern, Kleinkrebsen, 
Schnecken und Insektenlarven (insbesondere Zuckmückenlarven). 

Nach neuesten Untersuchungen laicht der Frauennerfling schon Ende März bis Anfang April. 
Der Frauennerfling ist ein Haftlaicher. Die extrem klebrigen Eier werden auf schottrigen, kiesigen 
Untergrund gelegt und haften auf Steinen, Wasserpflanzen und Wurzelwerk. Pro Weibchen 
werden ca. 40.000 bis 60.000 Eier abgelegt. Beide Geschlechter zeigen sich in einem beson-
ders farbenprächtigen Hochzeitskleid. Die Männchen weisen während der Laichzeit zusätzlich 
einen kräftigen Laichausschlag auf, der sich über Kopf und Körperseiten erstreckt. Kleine rosen-
dornähnliche, fingernagelharte milchweiße Ausbuchtungen bilden sich schon im Winter. Dieses 
Dornenkleid dient den Konkurrenzkämpfen um die Weibchen. Diese Form des Laichausschla-
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Steingreßling 1122 

Gobio uranoscopus 

 

Kurzbeschreibung  
Der Steingreßling, ein Vertreter der Familie der Karpfenartigen (Cypriniden), weist einen spindel-
förmigen Körper mit einem langen, abgeplatteten Kopf auf. Am unterständigen Maul sitzt in den 
Winkeln je eine Bartel. Der Steingreßling ist dem Gründling sehr ähnlich und von diesem aber 
durch deutlich längere Barteln unterscheidbar, die zurückgelegt bis weit hinter das Auge reichen. 
Der Rücken ist graubraun bis schwärzlichgrau und mit fünf dunklen, verwaschenen Querbinden 
versehen. Die Flanken sind heller, erscheinen grausilbern, die Bauchseite hingegen ist weiß. Die 
Flossen sind gelblich, wobei Rücken- und Schwanzflosse ein bis zwei dunkle Fleckenbinden 
aufweisen. Die durchschnittliche Körperlänge beträgt 10 – 15 cm. Der Steingreßling ernährt sich 
von Bodenorganismen und pflanzlichen Stoffen (Aufwuchs). Unterarten bzw. Rassen der Art 
sind nicht bekannt. 

Der Steingreßling ist eine im Donauraum endemische Art, die in Österreich als vom Aussterben 
bedroht gilt. Über die Gefährdungsursachen ist - auch aufgrund mangelnden Wissens über die 
Biologie dieser Art - nur sehr wenig bekannt. Der Steingreßling wird oft mit anderen Gründlingen 
verwechselt. Unter den vier in Österreich verbreiteten Gobio-Arten ist der Steingreßling wahr-
scheinlich die gegenüber Umwelteinflüssen empfindlichste Art. 

Habitate 
Der Steingreßling lebt am Grund von schnell fließenden, sauerstoffreichen Flüssen in Abschnit-
ten der Äschen- und Barbenregion. Zur Laichzeit von Mai bis Juni wandern die geschlechtsrei-
fen Tiere in kleinen Schwärmen flussaufwärts, wobei die Männchen am kräftigen Laichaus-
schlag zu erkennen sind. Die Eier werden in kleinen Klumpen an Steinen, seltener an Pflanzen 
in seichten Bächen und Flussbereichen wie überströmten Uferbereichen abgelegt. 
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Weißflossen-Gründling 1124 

Gobio albipinnatus 

 

Kurzbeschreibung 
Der Weißflossen-Gründling gehört zur Familie der Karpfenartigen. Er wird zumeist 8-10 cm lang 
und hat einen spindelförmigen Körper. Der Kopf ist lang und hat eine kurze, stumpfe Schnauze 
mit einem unterständigen Maul. Die Bartfäden erreichen zurückgelegt den Hinterrand der relativ 
großen Augen. Der Weißflossen-Gründling hat große Schuppen, wobei die Kehle meist schup-
penlos ist. Der Rücken ist dunkel gefärbt, die Grundfärbung ist grün bis braun. Die Flanken sind 
heller und besitzen dicht oberhalb der Seitenlinie eine Reihe runder, dunkler Flecken. Wie beim 
Schneider sind die Poren der Seitenlinie oben und unten dunkel eingefasst. Der Bauch ist weiß-
lich, Rücken-, Schwanz und Afterflossen sind farblos und haben im Gegensatz zu anderen Ver-
tretern der Gattung Gründlinge keine Flecken. Da der Weißflossen-Gründling nur schwer vom 
Gründling (Gobio gobio) zu unterscheiden ist, wurde lange Zeit nicht erkannt, dass es sich um 
zwei verschiedene Arten handelt. 

Die Fortpflanzung ist vermutlich ähnlich wie beim Gründling. Die Laichzeit reicht von Mai bis 
Juni. Die Männchen bekommen einen Laichausschlag an Kopf und Vorderrumpf. Bis zu 3000 
Eier werden von den Weibchen an sandigen, flachen Uferstellen in kleinen Klumpen abgegeben. 
Der Weißflossen-Gründling ernährt sich von pflanzlichem Aufwuchs und allerlei Kleingetier, das 
er am Grund aufstöbert. Gelegentlich frisst er auch die Brut anderer Fischarten.  

Die Fischart wird in Niederösterreich als potenziell gefährdet eingestuft. Die Gefährdungsursa-
chen sind nicht genau bekannt. Es werden jedoch ein Zusammenhang mit dem Räuberdruck 
durch intensiven Besatz mit Aal und Salmoniden (z.B. Forellen) sowie negative Auswirkungen 
von Stauhaltungen vermutet. 

Habitate  
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Rapfen, Schied 1130 

Aspius aspius 

 

Kurzbeschreibung  
Der Schied als räuberischer Vertreter der Karpfenartigen ist durch einen lang gestreckten, seit-
lich etwas abgeflachten Körper charakterisiert. Das breite, oberständige Maul ist tief gespalten. 
Der etwas verlängerte und daher vorstehende Unterkiefer besitzt einen Höcker, der in eine Ker-
be des Oberkiefers passt; ein spezifisches Merkmal des Räubers. Der Rücken und die Obersei-
te des Kopfes sind olivgrün mit bläulichem Schimmer, die Flanken sind heller und weisen eine 
gelbliche Färbung auf. Bei einer maximalen Länge von 100 cm (durchschnittlich 50 bis 75 cm) 
kann ein Gewicht von bis zu 10 kg erreicht werden. In der Jugend ernährt sich der Schied von 
Kleintieren, später besteht die Nahrung aus Kleinfischen aller Art (z.B. Lauben), die an der Ober-
fläche gejagt werden.  

Da der Schied als gefährdet gilt (Verlust der Laichplätze durch Stauhaltungen, Versiltung, Schot-
terbaggerungen und Regulierungen) und entsprechende Maßnahmen getroffen wurden (Schon-
zeiten, Brittelmaß), muss eine exakte Unterscheidung zur Mairenke, die dem Schied nicht un-
ähnlich ist, im Rahmen der Fischerei erfolgen. 

Habitate 
Der Schied kommt in der Barben- und Brachsenregion größerer Fließgewässern, aber auch in 
Seen vor. Die Jungfische leben in kleinen Schwärmen in Ufernähe, mit zunehmendem Alter 
werden sie zu Einzelgängern und besiedeln dann den Freiwasserraum größerer Flüsse, Stau-
räume und Seen. 

Der Schied ist eine strömungsliebende Art, die jedoch zeitweise auf strömungsberuhigte Ab-
schnitte (Altarme, Nebengewässer) angewiesen ist. Die Laichzeit ist von April bis Mai / Juni, 
wobei die Männchen einen körnigen Laichausschlag aufweisen. Die Eier werden an stark über-
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Bitterling 1134 

Rhodeus sericeus amarus 

 

Kurzbeschreibung 
Bitterlinge sind gesellig lebende Karpfenfische mit einer ungewöhnlichen Fortpflanzungs-
strategie, die pflanzenbestandene Uferregionen stehender und fließender Gewässer mit sandi-
gem bis schlammigem Grund (Teiche, Weiher, Seen, Altwässer, ruhige Fluss- und Strombuch-
ten in der Brachsenregion) bevorzugen. 

Die Körperform dieser Art ist hochrückig und seitlich abgeplattet. Große Schuppen, ein kleines 
endständiges Maul und eine unvollständige Seitenlinie sind weitere Merkmale. Die Rückenfär-
bung ist graugrün, die Seiten glänzen silbern, die opal-blaugrün leuchtenden Längsstreifen rei-
chen von der Seitenmitte bis zum Schwanzflossenansatz. Der Bitterling ist ein kleiner karpfen-
ähnlicher Fisch mit einer durchschnittlichen Größe von 7-8 cm, selten über 9 cm.  

In der Laichzeit, von April bis Mai intensivieren sich die Farben der Männchen und an zwei Stel-
len über den Augen und dem Maul erscheinen Laichwarzen. Gleichzeitig färben sich die Seiten 
rotviolett und hinter den Kiemendeckeln erscheint ein blauer Fleck. Das Weibchen allerdings, 
und das ist das Außergewöhnliche, entwickelt schon ab Ende Jänner hinter der Afteröffnung 
eine Legeröhre, die bis April eine Länge von 4 cm erreicht. 

Zum Ablaichen suchen sich die Männchen Reviere mit mindestens einer Muschel aus, zu der 
sie ein geschlechtsreifes Weibchen in einem komplizierten Ritual anlocken. Das Weibchen legt 
nun mit Hilfe der Legeröhre 1-2 Eier in den Kiemenraum der Muschel. Das Männchen gibt sei-
nen Samen über der Atemöffnung der Muschel ab, die ihn mit dem Atemwasser einsaugt und so 
die Eier befruchtet. Die Eier entwickeln sich im Inneren der Muschel, nach 2-3 Wochen schlüp-
fen die Fischlarven, um etwas später die Muschel zu verlassen. Das Männchen lockt sogar ge-
legentlich mehrere Weibchen zu seiner Muschel. Eine Muschel kann auch von mehreren Fisch-
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Schlammpeitzger 1145 

Misgurnus fossilis 

 

Kurzbeschreibung  
Der Schlammpeitzger ist ein Vertreter der Schmerlen. Er besitzt einen auffallend lang gestreck-
ten, vorne walzenförmigen, hinten seitlich abgeflachten Körper. Sein typisches Erscheinungsbild 
wird zusätzlich durch mehrere, sich abwechselnde, schwarzbraune und hellbraune Längsstrei-
fen sowie durch Barteln (sechs an der Oberlippe, vier an der Unterlippe) bestimmt. Seine Kör-
perlänge beträgt rund 20-30 cm. 

Der Schlammpeitzger ist eine Stillwasserart in pflanzenreichen Klein- und Altwässern mit 
Schlammgrund. Hohe Wassertemperaturen sowie niedrige Sauerstoffgehalte werden ertragen. 
So besitzt der Schlammpeitzger spezielle Anpassungen an Sauerstoffarmut, er kann die Kie-
menatmung teilweise durch Darmatmung (Luft wird geschluckt und im Darm respiratorisch auf-
genommen) ersetzen. Der Schlammpeitzger kann auch in Trockenperioden für einige Zeit im 
Schlamm eingegraben die Austrocknung des Wohngewässers überdauern. Er ist nachtaktiv und 
seine Nahrung, die aus wirbellosen Tieren der Bodenfauna besteht, wird mit den Barteln aufge-
spürt. In der Zeit von April bis Juni werden die Eier an Wasserpflanzen abgelegt (Krautlaicher). 
Die ausschlüpfenden Larven besitzen fadenförmige äußere Kiemen (ebenfalls eine Anpassung 
an den Lebensraum dieser Fischart). 

Da aufgrund der Tatsache, dass die Neubildung von Nebengewässern und regelmäßige Über-
schwemmungen durch wasserbauliche Maßnahmen zunehmend verhindert werden und mit der 
natürlichen Verlandung der Gewässer sein Lebensraum verschwindet, gehört der Schlamm-
peitzger zu den stark gefährdeten Fischarten in Österreich. 

Habitate 
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Goldsteinbeißer 1146 

Sabanejewia aurata 

 

Kurzbeschreibung 
In der Literatur wird für den Goldsteinbeißer oft anstatt des lateinischen Namens Sabanejewia 
aurata das Synonym Cobitis aurata verwendet. 

Der Goldsteinbeißer gehört zur Familie der Schmerlen. Mit seinem lang gestreckten, schmalen 
Körper, der engen, unterständigen Maulspalte und den sechs Bartfäden am Oberkiefer ähnelt er 
dem gewöhnlichen Steinbeißer (Cobitis taenia) und wird vermutlich oft mit diesem verwechselt. 
Er wird bis zu 14 cm lang. Längs der Rücken- und Seitenmitte prägen große dunkle Flecken, auf 
der Rücken- und Schwanzflosse dunkle Punkte das Aussehen. Im Unterschied zum Steinbeißer 
sind die Körperseiten und der Schwanzstiel des Goldsteinbeißers mit einem schönen Goldglanz 
überzogen. 

Über die Biologie der Art ist nur wenig bekannt. Er ernährt sich von Bodenorganismen und ist 
vermutlich so wie der Steinbeißer nachtaktiv, tagsüber lebt er versteckt unter Steinen. Die 
Laichzeit reicht von April bis Juli.  

Habitate  
Der Goldsteinbeißer besiedelt Fließgewässer der Barben- und Brachsenregion mit Sand- und 
Kiesgrund und bevorzugt stark überströmte Flussabschnitte. Aufgrund der fehlenden Informatio-
nen zur genauen Verbreitung und Ökologie der Art können keine näheren Angaben zu den Ha-
bitaten und den speziellen Gefährdungsursachen gemacht werden. 

Vorkommen in der EU 
Die Verbreitung der Art ist aufgrund ihrer verborgenen Lebensweise und der Verwechslungsge-
fahr mit dem Steinbeißer nicht geklärt.  

In Europa gelten das untere Donaueinzugsgebiet sowie einige Flüsse des Kaukasus und des 
Balkan als Hauptverbreitungsgebiet. Konkrete und aktuelle Verbreitungskarten sowie Einstufun-
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Steinbeißer 1149 

Cobitis taenia 

 

Kurzbeschreibung 
Der Steinbeißer, auch Dorngrundel genannt, gehört zur Familie der Schmerlen. Im Durchschnitt 
liegt die Größe des Fisches bei rund 8 cm, kann jedoch unter guten Bedingungen auch über 
zehn Zentimeter betragen. Der Körperbau ist lang gestreckt und schmal. Er besitzt ein unter-
ständiges, kleines Maul mit 6 kurzen Bartfäden auf dem Oberkiefer. Der Steinbeißer zählt zu 
den schönsten Vertretern der Schmerlen, die Kopf- und Körperfarbe variiert zwischen blassgelb 
bis weißlich mit sehr feinen braunen Punkten auf Rücken und Seiten. Vermutlich wird der Stein-
beißer immer wieder mit dem ähnlichen Goldsteinbeißer (Sabanejewia aurata) verwechselt. Un-
terhalb der Seitenmitte findet sich eine Längsreihe von 12 bis 17 großen, dunklen Flecken, dar-
über eine Reihe ähnlicher, kleinerer Flecken. Charakteristisch für den Steinbeißer ist ein kräfti-
ger Knochendorn unterhalb des Auges, der von einem besonderen Muskel aufgerichtet wird. 
Seine Spitze ist zweigeteilt und der Fisch kann damit, besonders wenn man ihn in der Hand hält, 
schmerzhafte Stiche ausführen. 

Der Steinbeißer gräbt sich tagsüber in den Untergrund ein, wobei oftmals nur Kopf und Schwanz 
sichtbar sind, und wird erst mit der Dämmerung lebhaft. Er ernährt sich vorwiegend von kleinen 
Bodenorganismen. Die Laichzeit erstreckt sich von April bis Juni, wobei die klebrigen Eier auf 
kleinen Steinen oder Wasserpflanzen im Flachwasserbereich abgelegt werden.  

Über spezifische Gefährdungsursachen ist wenig bekannt, nicht auszuschließen sind unter an-
derem Wasserverschmutzung und Gewässerverbauungen mit gepflasterter Sohle, aber auch 
Räuberdruck durch den Aal. Durch Unterbrechung des Fließgewässerkontinuums (z.B. Wehre) 
können die natürlichen Ausbreitungsvorgänge der Fischart eingeschränkt bis unterbunden wer-
den.   
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Schrätzer 1157 

Gymnocephalus schraetzer 

 

Kurzbeschreibung  
Der Schrätzer, ein Vertreter der Barschartigen, ist eine endemische Art des Donauraumes.  

Er ist ein kleinwüchsiger Bodenfisch mit einer Länge von etwa 15 cm bis maximal 30 cm. Sein 
lang gestreckter und nicht hochrückiger Körper besitzt einen spitz zulaufenden Kopf, an dessen 
Unterseite sich flache Gruben befinden. Die Kiemendeckel weisen je einen langen Dorn auf. 
Vom Kaulbarsch unterscheidet er sich durch den spitz zulaufenden Kopf und die abgeplattete 
Stirn. Der Körper ist zitronen- bis messinggelb und hat 3 - 4 dunkle, mehr oder weniger unter-
brochene Längslinien von der Basis der Rückenflosse bis zur Körpermitte.  

Die Nahrung des Schrätzer setzt sich aus kleinen Bodentieren aller Art zusammen. Als rheophile 
(strömungsliebende) Art, verbringt er seinen gesamten Lebenszyklus im Fluss und dessen Ufer-
zonen. Laichzeit ist von April bis Mai. Die klebrigen Eier werden an flachen, kiesigen Uferstellen 
in Laichschnüren an Steine oder Astwerk angeheftet.  

Habitate 
Der Schrätzer bevorzugt als Grundfisch tiefe, schwach strömende Bereiche mit Kies- oder 
Sandgrund der Barben- und Brachsenregion. Er kommt aber auch mit den Lebensbedingungen 
in Stauräumen gut zurecht.  

Der Wissensstand über diese Art ist sehr gering. 

Vorkommen in der EU 
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Zingel 1159 

Zingel zingel 

 

Kurzbeschreibung 
Der Zingel gehört zur Familie der Barsche und ist im Donau- und Dnjestrsystem heimisch. Die 
durchschnittliche Länge beträgt 30 cm. Der Körperbau des Zingels ist kräftig, spindelförmig und 
im Querschnitt fast drehrund. Sein spitz zulaufender Kopf ist von oben gesehen dreieckig mit 
unterständiger Maulöffnung. Er besitzt zwei voneinander getrennte Rückenflossen, wobei erste-
re 13 - 15 Stachelstrahlen aufweist. Die Ausbildung der Schwimmblase ist rudimentär. Rücken 
und Seiten sind dunkelgelb bis gelbbraun gefärbt und zur Gänze mit schwarzbraunen Flecken 
übersät, die sich in 6-7 unregelmäßigen, verwaschenen Querbinden über die Flanken ziehen. 
Die Unterseite ist heller, fast weißlich gefärbt.  

Tagsüber hält sich der Zingel meist verborgen und geht erst nachts mit ruckartigen Schwimm-
bewegungen auf Nahrungssuche. Die Hauptnahrung besteht aus kleinen Bodenorganismen, 
wobei auch Fischlaich und Kleinfische als Nahrung dienen. Die Laichzeit fällt meist in die Mona-
te März und April, wobei die kleinen Eier an überströmten Kiesbänken abgelegt werden.  

Ursprünglich war die Art in der Donau häufig, die Bestände sind jedoch nach der Donauregulie-
rung vor allem aufgrund der Erhöhung der Fließgeschwindigkeit stark zurückgegangen. Für die 
teils extreme Seltenheit der Art in manchen Zubringerflüssen dürfte die ungenügende Wasser-
qualität mitverantwortlich sein. 

Habitate  
Der Zingel ist ein typischer Bodenfisch mäßig strömender Flussabschnitte der Barben- und 
Brachsenregion und bevorzugt sandiges, kiesiges Substrat. Der gesamte Lebenszyklus ist in 
Österreich an die Donau und einige Zubringer gebunden. Als Laichhabitate bevorzugt der Zingel 
mäßig überströmte Schotterbänke im Uferbereich. Die ausgewachsenen Fische finden heute vor 







HAUPTREGION INDUSTRIEVIERTEL 
Managementp lan Europaschutzgebiete „Donau-Auen öst l ich von Wien“  

Version 2 118

Streber 1160 

Zingel streber 

 

Kurzbeschreibung 
Der im Donauraum endemische Streber zählt zur Familie der Barsche. Den Lebensraum des 
Strebers bilden die tiefen Flussabschnitte der Barbenregion mit höheren Strömungs-
geschwindigkeiten. Sichtlich an diesen Lebensraum angepasst ist der schlanke spindelförmige 
Körper mit drehrundem und schmalem Schwanzstiel. Das Maul ist unterständig und mit Hechel-
zähnen versehen. Die Färbung des Rückens ist dunkelbraun bis dunkelgrau. Die Flanken sind 
etwas heller, gelbbraun und mit 4-5 dunklen, scharf begrenzten Querbinden auffallend gezeich-
net. Die Kiemendeckel besitzen am Hinterrand spitze und starke Stacheln. Die fehlende 
Schwimmblase erlaubt dem Streber nur eine hüpfende, ruckartige Fortbewegung. Die Durch-
schnittsgröße liegt bei 15 cm. Selten wird eine maximale Größe von 20 cm erreicht. 

Die Laichzeit des Strebers beginnt etwa Anfang März und dauert bis April. Die Laichfärbung des 
Körpers ist charakterisiert durch goldbronzen schimmernde Bauchflanken und intensive Nach-
dunkelung des Rückens. Das Männchen wird schwarz, während bei den Weibchen ein starker 
Kontrast zwischen den dunklen und den hellen, braungelben Querbinden auftritt. Die einzelnen 
Schuppen sind gleichmäßig mit einem beigen Saum am Schuppenrand eingefasst. Die Weib-
chen legen ungefähr 400 Eier. Die Eiablage erfolgt an flachen, überströmten Kiesbänken. Die 
ca. 2 mm großen Eier haften an Steinen und Sand, seltener an Pflanzen.  

Der Streber kommt bereits sehr selten vor und ist in Österreich vom Aussterben bedroht. Eine 
Ursache für seine Gefährdung sind die Stauhaltungen der Flüsse, wodurch die Strömungsge-
schwindigkeit über Grund für die Lebensraumansprüche des Strebers zu gering ist. Aber auch 
Wasserverschmutzung und Versiltung des Schotterkörpers beeinträchtigen die Bestände dieser 
Fischart. 
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Koppe 1163 

Cottus gobio 

 

Kurzbeschreibung 
Die Koppe gehört zur Familie der Groppen. Ihr Körper ist keulenförmig, schuppenlos und mit 
einem breiten, abgeplatteten Kopf versehen. Die Koppe besitzt keine Schwimmblase. Über der 
weiten, endständigen Mundspalte befinden sich die hoch liegenden Augen. Die Kiemendeckel 
tragen einen kräftigen, gekrümmten Dorn. Die Seitenlinie verläuft in der Flankenmitte bis zum 
Ansatz der Schwanzflosse und ist mit 30 bis 35 kleinen Knochenschuppen besetzt. Die zwei 
Rückenflossen sind mit Stachelstrahlen versehen, die unteren Strahlen der großen Brustflossen 
sind verstärkt und ragen über die Flossenhaut hinaus. Die Schwanzflosse ist abgerundet. Die 
marmorierte, dem Untergrund angepasste Farbgebung verleiht der Koppe eine hervorragende 
Tarnung, wobei die Grundfärbung von dunkelbraun bis gelblich variiert, und mit dunklen, verwa-
schenen Flecken und Bändern durchzogen ist. 

Tagsüber sind die Tiere zumeist zwischen Geröll, unter Steinen oder Wurzelwerk verborgen, 
und gehen erst mit Beginn der Dämmerung auf Nahrungssuche. Die Hauptnahrung der Koppe 
besteht aus Bodentieren (besonders Kleinkrebsen), Fischlaich und Fischbrut. Die Laichzeit 
reicht von Februar bis Mai. Der Laich wird in einer vom Männchen vorbereiteten Höhle zumeist 
unter einem Stein abgegeben und vom Männchen bewacht (Brutfürsorge!).  

Aufgrund der geringen Mobilität dieser Fischart können auch nur geringe, niedrige Hürden im 
Zuge von Gewässerverbauungen oder kanalförmige Abschnitte kaum überwunden werden. Ne-
ben diesen Einschränkungen von Ausbreitungsvorgängen der Tierart tragen Verschlammungen 
des groben Lückenraumes etwa durch Schwallbetriebe von Kraftwerken, aber auch die intensive 
fischereiliche Bewirtschaftung – vor allem der intensive Besatz mit Raubfischen (wie Forelle, 
Aal) zusätzlich zur Beeinträchtigung der Koppenbestände bei. 
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Schmalbindiger Breitflügel-Tauchkäfer 1082 

Graphoderus bilineatus 
 

 

 

Die Bearbeitung dieses Schutzobjektes wird noch ergänzt. 
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Hirschkäfer 1083 

Lucanus cervus 

 

Kurzbeschreibung 
Die imposanten Hirschkäfer-Männchen sind mit bis zu 75 mm Körperlänge die größten heimi-
schen Käfer. Allerdings tragen nur die Männchen die namensgebenden, geweihartig vergrößer-
ten Oberkiefer. Diese sind zur Nahrungsaufnahme nicht geeignet, sondern werden bei Rivalen-
kämpfen vor der Paarung und zum Festhalten der Weibchen bei der Kopulation eingesetzt. Die 
Weibchen werden nur maximal 45 mm groß und besitzen normal entwickelte, voll funktionsfähi-
ge Mundwerkzeuge. Weitere Merkmale sind der dunkel rotbraune, massive Körper mit schwar-
zem Kopf und Halsschild sowie die charakteristischen, geknieten Fühler mit sägezahnartigen 
nach innen erweiterten Fühlerkeulen. Die Flügeldecken sind voll entwickelt und bedecken den 
Hinterleib vollständig. Hirschkäfer sind damit voll flugfähig, wenngleich sie mit einer Höchstge-
schwindigkeit von sieben km/h einigermaßen schwerfällig im Flug aussehen. Wenn die Ernäh-
rungslage im Larvenstadium schlecht ist, entwickeln sich deutlich kleinere Kümmerformen, die 
sogenannten „Rehkäfer“, deren „Geweih“ reduziert und somit auch weniger auffällig ist.  

Hirschkäfer sind überwiegend dämmerungs- und nachtaktiv. Die Flugzeit der Hirschkäfer liegt 
zwischen Ende Mai und August, für den Flug werden warme Wetterlagen bevorzugt. Nach der 
Paarung legt das Weibchen die Eier bis zu 75 cm tief in den Boden an die Wurzeln von anbrü-
chigen Eichen, seltener auch an andere Laubbäume. Die Larve des Hirschkäfers entwickelt sich 
mindestens fünf (bis acht) Jahre in bodennahen und in unterirdischen faulenden Hölzern. Die 
Larven können auch in niedrigen Stöcken überleben, sodass der Hirschkäfer auch in bewirt-
schafteten Wäldern vorkommt. Durch den Nahrungsmangel in diesen suboptimalen Larvalhabi-
taten kommt es aber zur Entwicklung der schon oben angesprochenen Kümmerformen - der 
„Rehkäfer“. Die Konzentration der Larven in einem einzigen Baumstumpf kann mitunter recht 
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hoch sein. Die Ernährung erfolgt von mehr oder weniger in Zersetzung befindlichem, morschem, 
feuchtem und verpilztem Holz, das mit der Zeit zu Mulm abgebaut wird. Die Larven verlassen 
zur Verpuppung den Baumstumpf und ziehen sich in Boden in der Umgebung des Brutsubstra-
tes zurück, wo sie einen Kokon anfertigen. 

Der Hirschkäfer wird österreichweit als potentiell gefährdet eingestuft. Die Hauptursachen liegen 
wie bei allen hochspezialisierten holzbewohnenden Käfern im Mangel an geeigneten Lebens-
räumen in den modernen Wirtschaftswäldern begründet. Insbesondere die Beseitigung der Brut-
substrate durch die Intensivierung der Forstwirtschaft, tiefe Bodenbearbeitung, Stumpf-Rodung, 
Anbau schnellwüchsiger Arten mit kurzen Umtriebeszeiten, Beseitigung anbrüchiger Laubbäume 
und einseitige Nadelholzaufforstungen sind die wesentlichen Gefährdungsursachen. 

Habitate 
Der Hirschkäfer bevorzugt als Lebensraum alte Laubwälder - vorzugsweise mit Eichen – z.B. 
Eichen-Hainbuchen-Wälder und Kiefern-Traubeneichen-Wälder der Ebene und niederer Höhen-
lagen, außerdem kommt er in alten Parkanlagen und Obstanlagen in Waldnähe vor. Günstig 
sind Altholzbestände von 150 – 250 Jahren mit einem möglichst hohen Anteil an alten und ab-
sterbenden Bäumen. 

Als Nahrungspflanzen geeignet sind abgesehen von den bevorzugten Eichen, auch diverse an-
dere Laubbaumarten wie Buche, Erlen, Hainbuche, Ulmen, Pappeln, Weiden, Linden, Rosskas-
tanie und sogar viele Obstbaumarten, wie zum Beispiel Birne, Apfel, Kirsche, Walnuss, Maul-
beeren. Auch Nadelgehölze können besiedelt werden. Als Entwicklungssubstrat für die Larven 
dienen die vermorschenden, großen Wurzelstöcke. Da Hirschkäfer frisches Holz nicht direkt als 
Nahrung nutzen können ist das Auftreten verschiedener Rot- und Weißfäulepilze wegen ihrer 
substrataufbereitenden Wirkung lebensnotwenig. Hirschkäfer kommen deshalb nicht auf frisch 
gefällten Stümpfen vor. Die Larven entwickeln sich auch im Gegensatz zu vielen anderen 
totholzbewohnenden Käfern nicht in hohlen oder morschen Stämmen. 

Vorkommen in der EU 
Der Hirschkäfer ist in Mittel- und Südeuropa mehr oder minder gleichmäßig verbreitet, seine 
nördlichen Verbreitungsgrenzen sind England und Südschweden. In alten Eichenwäldern war 
die Art einst häufig, heute ist sie in Mitteleuropa selten geworden und an vielen Orten ver-
schwunden. Konkrete und aktuelle Verbreitungskarten sowie Einstufungen des Erhaltungszu-
standes einzelner Schutzobjekte sind unter http://biodiversity.eionet.europa.eu/article17 zu 
finden. 

Vorkommen in Österreich 
Die Verbreitung des Hirschkäfers ist auf die planare und kolline Höhenstufe beschränkt. Der 
Schwerpunkt der österreichischen Verbreitung liegt daher in den östlichen und südlichen Bun-
desländern. Eines der vitalsten Vorkommen liegt im Lainzer Tiergarten. 

Vorkommen in Natura 2000–Gebieten Österreichs 
Der Hirschkäfer kommt in 26 Natura 2000-Gebieten Österreichs in signifikanten Populationen 
vor, davon befinden sich 15 in Niederösterreich, das sind drei Viertel aller Gebiete. Weitere Vor-
kommen finden sich mit Ausnahme der westlichen Bundesländer Vorarlberg, Tirol und Salzburg 
in allen anderen Bundesländern. 

Position des Natura 2000-Gebietes 
Aufgrund der hohen populationsmäßigen Abdeckung im Gebiet kommt den Donauauen östlich 
von Wien bei der Erhaltung dieser Art eine hohe Bedeutung zu. 

Ausprägung 
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Scharlachkäfer 1086 

Cucujus cinnaberi-
nus 

 

Kurzbeschreibung 
Der Scharlachkäfer zählt zur Familie der Plattkäfer (Cucujidae). Kopf, Halsschild und Flügelde-
cken des Käfers sind auffällig rot gefärbt, die Unterseite sowie die Extremitäten sind schwarz.  

Bei sonnigem Frühlingswetter können die Käfer fallweise im Flug oder auf frisch abgestorbenen 
Bäumen herumlaufend angetroffen werden. Die noch fest sitzende Rinde dieses frischen 
Totholzes wird offenbar zur Eiablage bzw. Neubesiedlung aufgesucht. Die längere Zeit ihres 
Lebens dürften sie aber im Verborgenen unter Rinden schon länger abgestorbener Bäume 
verbringen. 

Der Scharlachkäfer wird österreichweit als potenziell gefährdet eingestuft. Die Hauptursachen 
der Gefährdung liegen im Mangel an geeigneten Lebensräumen in den modernen Wirtschafts-
wäldern begründet. 

Habitate 
Der Scharlachkäfer ist ein Bewohner von Rindenbiotopen. Sowohl Larven als auch die Käfer 
leben unter der Rinde abgestorbener Laub- und Nadelbäume von totholzreichen Au- und Ge-
birgswäldern. In den Tiefland-Auwäldern (vor allem der Donau und der March), in denen er stel-
lenweise sogar häufig anzutreffen ist, werden stehende meist sonnenexponierte, seltener lie-
gende Pappeln bevorzugt. Im Gebirge ist der Käfer eine ausgesprochene Rarität.  

Vorkommen in der EU 
Konkrete und aktuelle Verbreitungskarten sowie Einstufungen des Erhaltungszustandes einzel-
ner Schutzobjekte sind unter http://biodiversity.eionet.europa.eu/article17 zu finden. 

Vorkommen in Österreich 
Innerhalb Österreichs ist der Scharlachkäfer nur aus Waldgebieten  der Tiefland- und sehr sel-
ten der Bergstufe (planare und montane Höhenstufe) bekannt. Das überraschende Fehlen des 
Käfers in der Hügelstufe kann möglicherweise auf ein gewisses Feuchtebedürfnis der Art zu-
rückzuführen sein, das hauptsächlich in den Au- und Bergwäldern erfüllt werden kann. Totholz-
reiche Auwälder an den Vorgebirgsflüssen, die als Bindeglieder zwischen den Hauptverbrei-
tungsarealen dienen könnten, sind heute kaum noch vorhanden, dies könnte das Fehlen der Art 
in diesen Räumen erklären. 

Vorkommen in Natura 2000–Gebieten Österreichs 
Der Scharlachkäfer kommt in 8 Natura 2000-Gebieten Österreichs in signifikanten Populationen 
vor, davon befinden sich 5 in Niederösterreich. Weitere Vorkommen finden sich in jeweils einem 
Natura 2000-Gebiet Tirols, Salzburgs und der Steiermark. 

Position des Natura 2000-Gebietes 
Den Donauauen östlich von Wien kommt eine hohe Bedeutung beim Erhalt des Scharlachkäfers 
zu. 





HAUPTREGION INDUSTRIEVIERTEL 
Managementp lan Europaschutzgebiete „Donau-Auen öst l ich von Wien“  

Version 2 130

Heldbock oder Großer Eichenbock 1088 

Cerambyx cerdo 

 

Kurzbeschreibung 
Der Große Eichenbock ist der größte heimische Bockkäfer und einer der größten Käfer Europas. 
Die Größe variiert sehr stark, von 29 bis 56 mm Länge und 9 bis 15 mm Breite, wobei kaum ge-
schlechtsspezifische Unterschiede auftreten. Allerdings haben die Männchen mit bis zu 100 mm 
Länge deutlich längere Fühler als die Weibchen, deren Fühler kaum Körperlänge erreichen. Der 
Körper ist braunschwarz gefärbt, die schwarzen Flügeldecken verschmälern sich nach hinten 
und haben dort eine rotbraune Färbung. Der Halsschild ist auf der Oberfläche stark gerunzelt 
und hat an den Seiten je einen starken spitzen Dornfortsatz. Die Beine sind lang und kräftig. 

Der Heldbock ist überwiegend dämmerungs- und nachtaktiv. Die Flugzeit des Großen Eichen-
bocks ist wahrscheinlich temperaturabhängig und reicht in Österreich von Mai bis Mitte August. 
Die erwachsenen Käfer leben von Baumausscheidungen an Eichen. Die Tiere sind relativ flug-
unlustig, sie können sich über mehrere Generationen am gleichen Brutbaum aufhalten. Die 
Weibchen legen in Rindenritzen ihre Eier ab, aus denen nach bis zu drei Wochen die Larven 
schlüpfen und sich in die Rinde einfressen. Die Larven fressen sich sehr tief durch den Stamm 
bis ins Kernholz, sodass der Eichenbock noch Anfang des letzten Jahrhunderts als schlimmer 
Forstschädling galt. Die Entwicklung des Großen Eichenbocks dauert mindestens drei Jahre. 
Die Verpuppung erfolgt im Spätsommer noch im Holz. Die nach weiteren 4 bis 6 Wochen fertig 
ausgebildeten Jungkäfer überwintern noch im Brutbaum und fressen sich zur Flugzeit durch die 
Rinde ins Freie. 
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Trauerbock 1089 

Morimus funereus 
 

 

 

Dieses Bild wird in der nächsten Ausgabe ergänzt. 

 

 

 

 

Kurzbeschreibung 
Der Trauerbock ist durchgehend schwarzbraun gefärbt und wird zwischen 20 – 38 mm groß. Die 
Art ist damit eine der stattlicheren Bockkäferarten. Die Flügeldecken sind dicht gepickelt und 
weisen zusätzlich vier große, samtschwarze Flecken auf. Sein Panzer ist fast nussartig hart. Die 
Fühler erreichen ca. zwei Drittel der Körperlänge. Die Aktivitätsphase dauert von Mai bis Juni.  

Nach der Roten Liste gefährdeter Tierarten Österreichs gilt der Trauerbock als verschollen. Sein 
Hauptvorkommen liegt im mediterranen Raum, in Niederösterreich befinden sich Randvorkom-
men im pannonischen Raum. 

Habitate 
Die mehrjährige Entwicklung der Larven des Trauerbocks erfolgt in stärker dimensioniertem 
Laubholz, bevorzugt in Buchen- und Eichentotholz, aber auch in Tannen. Besonders günstig 
sind Lagen an südexponierten Hängen und in lichten, warmen Laub- und Mischwäldern. 

Vorkommen in der EU 
Das Hauptverbreitungsgebiet des Trauerbocks ist Südeuropa, selten kommt er auch in Öster-
reich und der Tschechei vor. Er wurde vermutlich auch öfter mit Holztransporten an Orte ver-
schleppt, an denen der Käfer nicht heimisch ist. Konkrete und aktuelle Verbreitungskarten sowie 
Einstufungen des Erhaltungszustandes einzelner Schutzobjekte sind unter 
http://biodiversity.eionet.europa.eu/article17 zu finden. 

Vorkommen in Österreich 
In Österreich gibt es nur wenige Nachweise des Trauerbocks. Die Frage des autochthonen Vor-
kommens dieses Bockkäfers in Niederösterreich (und somit Österreich) scheint nicht geklärt. 
Eine wiederholte Verschleppung mit dem Donau-Schiffsverkehr wird für möglich gehalten. Aller-
dings ist es auch vorstellbar, dass die Art im östlichen Österreich tatsächlich früher natürlich 
vorgekommen ist und erst durch bewirtschaftungsbedingte Verluste der Totholzausstattung von 
Waldökosystemen weitestgehend verschwunden ist. Die Art ist in Südeuropa weit verbreitet und 
erreicht in Österreich – sofern die Vorkommen autochthon sind - ihre nördliche Arealgrenze. 

Vorkommen in Natura 2000–Gebieten Österreichs 
Der Trauerbock kommt nur in 2 Natura 2000-Gebieten Österreichs in signifikanten Populationen 
vor. Beide befinden sich in Niederösterreich. Somit trägt Niederösterreich innerhalb Österreichs 
die alleinige Verantwortung zur Erhaltung der Art, besonders an ihrem Arealrand.  
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Heller Wiesenkopf-Ameisen-Bläuling 1059 

Maculinea teleius 

 

Kurzbeschreibung  
Der Helle Wiesenknopf-Ameisen-Bläuling, auch Großer Moorbläuling genannt, findet sich an 
Feuchtstandorten mit Vorkommen des Großen Wiesenknopfes, an dem die Falter die Eier able-
gen. Die wichtigsten Lebensräume sind extensiv bewirtschaftete feuchte Wiesen und Brachen. 
Eine der Biologie der Art angepasste Grünlandnutzung kommt demnach eine herausragende 
Bedeutung beim Schutz des Hellen Wiesenknopf-Ameisen-Bläulings zu. 

Die Seltenheit dieser Schmetterlingsart hängt nicht zuletzt mit ihrer komplizierten Ökologie und 
den speziellen Lebensraumansprüchen zusammen. Die Falter selbst leben nur wenige Tage, die 
Flugzeit reicht von Ende Juni bis Ende August Nach der Paarung werden die Eier am Großen 
Wiesenknopf abgelegt. Die jungen Raupen leben einige Wochen in der Futterpflanze, häuten 
sich mehrmals und lassen sich dann zu Boden fallen. Die älteren Raupen leben ausschließlich 
in Nestern roter Wiesenameisen (vornehmlich Myrmica scabrinodis, aber auch Myrmica rubra,  
der Hauptwirt des Dunklen Wiesenknopf-Ameisen-Bläulings), die stets in geeigneter Zahl vor-
handen sein müssen. Die Wirtsameise hält die Raupe für eine eigene Larve und trägt sie in ihr 
Nest. Dort frisst die Raupe die kleineren Ameisenlarven, überwintert, verpuppt sich im Frühjahr 
und verlässt als Falter wieder das Ameisennest. 

Von den beiden in Niederösterreich vorkommenden Wiesenknopf-Ameisen-Bläulingen ist der 
Helle Wiesenknopf-Ameisen-Bläuling die seltenere und stärker gefährdete Art. Zu den Hauptge-
fährdungsursachen zählen sowohl eine Intensivierung der Wiesennutzung als auch die Aufgabe 
der Bewirtschaftung – zwei Trends, die in der modernen Landbewirtschaftung häufig zu erken-
nen sind. Erhöhte Mahdfrequenzen, Schnitte zwischen Mitte Juni und Mitte September, Aufdün-
gung und Entwässerungen von Feuchtwiesen schränken den Lebensraum des Wiesenknopf-
Ameisen-Bläulings ebenso ein wie Nutzungsaufgabe mit anschließender Verbuschung, Auffors-
tung oder Verbauung. Ein Individuenaustausch zwischen Populationen, die durch mehr als 2 bis 
10 km ungeeigneten Lebensraum voneinander getrennt sind, findet kaum statt. In der Regel 
haben Arten, die als besonders standortstreu gelten, nicht die Möglichkeit, auf weiter entfernt 
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liegende Flächen auszuweichen. Bei Zerstörung des Lebensraumes erlöschen auch die Vor-
kommen dieser Schmetterlingsart. 

Habitate 
Der Helle Wiesenknopf-Ameisen-Bläuling lebt auf wechselfeuchten bis nassen, extensiv genutz-
ten, mageren Wiesen (insbesondere deren frühe Brachestadien), Weiden, Hochstaudenfluren, 
Großseggenrieden und Grünlandbrachen, besonders entlang von Fluss- und Bachläufen oder 
Moorrändern und in Saumstrukturen an Böschungen, Dämmen und Wiesengräben. Trockenere 
Standorte werden nur ausnahmsweise besiedelt. Von zentraler Bedeutung sind Vorkommen des 
Großen Wiesenknopfes (Sanguisorba officinalis), der einzigen Raupennahrungspflanze, und das 
Vorhandensein der entsprechenden Wiesenameisen (Myrmica scabrinodis, Myrmica rubra). 

Die Schmetterlingsart kann nur bei einem an ihre Ökologie angepassten Mahdtermin und Mahd-
rhythmus überleben. Streuwiesen, die erst im Herbst – und damit deutlich nach der Blüte der 
Futterpflanze – genutzt werden, haben als Lebensraum für den Hellen Wiesenknopf-Ameisen-
Bläuling besondere Bedeutung. In Gebieten intensiv bewirtschafteter Mähwiesen sind die Falter 
auf randliche Saumstrukturen, die nur unregelmäßig gepflegt werden, angewiesen. Gelegentli-
che Bewirtschaftungseingriffe sind aber für die Art zur Offenhaltung des Lebensraumes uner-
lässlich. Auf älteren Brachen verschwinden die Falter, da in zu hochgrasigen Bereichen ihre 
Wirtsameisen nicht mehr oder nur mehr in zu geringer Dichte existieren können. Der Helle Wie-
senknopf-Ameisen-Bläuling weist außerdem eine höhere Empfindlichkeit gegenüber längerfristi-
gem Brachfallen als seine Schwesternart auf. 

Vorkommen in der EU 
Der Helle Wiesenknopf-Ameisen-Bläuling ist von Zentraleuropa über gemäßigte Klimabereiche 
Asiens bis Japan verbreitet. Konkrete und aktuelle Verbreitungskarten sowie Einstufungen des 
Erhaltungszustandes einzelner Schutzobjekte sind unter 
http://biodiversity.eionet.europa.eu/article17 zu finden. 

Vorkommen in Österreich 
Der Helle Wiesenknopf-Ameisen-Bläuling kommt in allen Bundesländern Österreichs vor. Das 
Vorkommen in Nordtirol ist jedoch fraglich. Die Art ist in ihrem Hauptvorkommensgebieten (Süd-
östliches Flach- und Hügelland: Südburgenland, Südoststeiermark, Teile Kärntens; oberösterrei-
chisch-salzburgerisches Alpenvorland; Böhmische Masse; Rheintal) weit verbreitet, jedoch han-
delt es sich dabei meist um sehr lokale Vorkommen. In der Regel ist der Helle Wiesenknopf-
Ameisen-Bläuling deutlich seltener als seine Schwesternart. 

Vorkommen in Natura 2000-Gebieten Österreichs 
Der Helle und der Dunkle Wiesenknopf-Ameisen-Bläuling kommen in 22 bzw. 27 Natura 2000-
Gebieten Österreichs vor. Genauere Kenntnisse über die Populationsgrößen in den Natura 
2000-Gebieten und damit über deren Bedeutung für die Arten liegen nicht vor. 

Position des Natura 2000-Gebietes 
Die Donauauen östlich von Wien spielen für den Erhalt dieser Schmetterlingsart keine besonde-
re Rolle. 

Ausprägung 
Von dieser Schmetterlingsart gibt es derzeit keine aktuellen Funde. Historische Funde (vor 
1980) sind jedoch vorhanden und lassen ein Vorkommen auf den Feuchtwiesen im Gebiet 
wahrscheinlich erscheinen. 

Einstufung 
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Großer Feuerfalter 1060 

Lycaena dispar 

 

Kurzbeschreibung 
Der Große Feuerfalter ist mit einer Flügelspannweite von 25 bis zu 40 mm eine der größten ein-
heimischen Bläulingsarten. Die attraktiven Falter variieren erheblich in Größe und Zeichnung.  

Die Schmetterlingsart besiedelt in Niederösterreich vor allem den pannonisch beeinflussten Os-
ten und dringt nur entlang größerer Flusstäler (Donau, Kamp) weiter nach Westen vor. Die be-
siedelten Höhenlagen liegen im planar-collinen Bereich unter 700 m. 

Der Große Feuerfalter kommt vor allem auf Nassstandorten, zerstreut aber auch in Trockenle-
bensräumen vor. Diese Art zeichnet sich durch hohe Reproduktionsraten und hohe Mobilität aus 
und kann so neue Lebensräume, auch „Sekundärlebensräume“, rasch besiedeln. Der Große 
Feuerfalter fliegt normalerweise in relativ niedrigen Falterdichten. Die Männchen zeigen Territo-
rialverhalten und liefern sich zur Verteidigung eines Revieres Luftkämpfe. Das Weibchen legt die 
Eier auf die Blattoberseite einiger Ampfer-Arten. Kurze Zeit später schlüpfen die Raupen und 
fressen die Blattspreite in charakteristischer Weise (Fraßbild gleicht einem Fenster). Die ver-
puppungsreife Raupe spinnt sich im unteren Bereich der Pflanze ein. Der Große Feuerfalter 
weist im pannonischen Raum zwei bis drei Generationen auf (erste Generation von Anfang Mai 
bis ca. Anfang Juli, zweite Generation von ca. Ende Juli bis ca. Mitte September. In warmen 
Jahren können im Oktober Tiere einer partiellen dritte Generation fliegen).  

Zu den Hauptgefährdungsursachen dieser Art zählen die Trockenlegung von Wiesen, die Ver-
rohrung von Gräben, intensive Wiesennutzungen und die Aufforstung von Feuchtstandorten.  

Habitate 
Der Große Feuerfalter nutzt in Niederösterreich eine breite Palette von Habitaten: Nass- und 
Feuchtwiesen und deren Brachestadien, Niedermoore, feuchte Gräben, Großseggenriede, 
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Dunkler Wiesenknopf-Ameisen-Bläuling 1061 

Maculinea nausithous 

 

Kurzbeschreibung  
Der Dunkle Wiesenknopf-Ameisen-Bläuling, auch Schwarzer Moorbläuling genannt, findet sich 
an Feuchtstandorten mit Vorkommen des Großen Wiesenknopfes, an dem die Falter die Eier 
ablegen. Ihre wichtigsten Lebensräume sind extensiv bewirtschaftete feuchte Wiesen und Bra-
chen. Eine der Biologie der Art angepasste Grünlandnutzung kommt demnach eine herausra-
gende Bedeutung beim Schutz des Dunklen Wiesenknopf-Ameisen-Bläulings zu. 

Die Seltenheit dieser Schmetterlingsart hängt nicht zuletzt mit ihrer komplizierten Ökologie und 
den speziellen Lebensraumansprüchen zusammen. Die Falter selbst leben nur wenige Tage, die 
Flugzeit reicht von Ende Juni bis Mitte September. Nach der Paarung werden die Eier am Gro-
ßen Wiesenknopf abgelegt. Die jungen Raupen leben einige Wochen in der Futterpflanze, häu-
ten sich mehrmals und lassen sich dann zu Boden fallen. Die älteren Raupen leben ausschließ-
lich in Nestern roter Wiesenameisen (hauptsächlich Myrmica rubra, gelegentlich auch Myrmica 
scabrinodis, der Hauptwirt des Hellen Wiesenknopf-Ameisen-Bläulings), die stets in geeigneter 
Zahl vorhanden sein müssen. Die Wirtsameise hält die Raupe für eine eigene Larve und trägt 
sie in ihr Nest. Dort frisst die Raupe die kleineren Ameisenlarven, überwintert, verpuppt sich im 
Frühjahr und verlässt als Falter wieder das Ameisennest. 

Zu den Hauptgefährdungsursachen zählen sowohl eine Intensivierung der Wiesennutzung als 
auch die Aufgabe der Bewirtschaftung – zwei Trends, die in der modernen Landbewirtschaftung 
häufig zu erkennen sind. Erhöhte Mahdfrequenzen, Schnitte zwischen Mitte Juni und Mitte Sep-
tember, Aufdüngung und Entwässerungen von Feuchtwiesen schränken den Lebensraum der 
Wiesenknopf-Ameisen-Bläulinge ebenso ein wie Nutzungsaufgabe mit anschließender Verbu-
schung, Aufforstung oder Verbauung. In der Regel haben Arten, die als besonders standortstreu 
gelten, nicht die Möglichkeit, auf weiter entfernt liegende Flächen auszuweichen. Bei Zerstörung 
des Lebensraumes erlöschen auch die Vorkommen dieser Schmetterlingsart. 

Habitate 
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Grüne Keiljungfer 1037 

Ophiogomphus cecilia 

 

Kurzbeschreibung  
Die Grüne Flussjungfer oder Grüne Keiljungfer zählt zu den Flussjungfern, einer Familie der 
Großlibellen, die sich fast ausschließlich in Fließgewässern entwickeln und hohe Ansprüche an 
ihr Wohngewässer stellen. Der deutsche Gattungsname dieser Art bezieht sich auf die keilförmi-
ge Erweiterung der letzten Hinterleibssegmente der erwachsenen Fluginsekten. 

Durch die grasgrüne Färbung von Kopf, Augen und Brust bei ausgefärbten Individuen besteht 
kaum Verwechslungsmöglichkeit mit anderen Arten der Familie. Die Grünfärbung der Brust geht 
bei den ersten beiden Hinterleibssegmenten in eine grün-schwarze Zeichnung über. Die restli-
chen Hinterleibssegmente weisen eine gelb-schwarze Zeichnung auf. 

Die Flugzeit der Grünen Keiljungfer beginnt Anfang Juli und reicht bis in den Oktober. Die Tiere 
machen einen recht trägen Eindruck, sind jedoch schnelle und gewandte Flieger. Während die 
geschlechtsreifen Männchen sich zumeist am Gewässerrand auf Steinen und Pflanzen nieder-
lassen und dort aufgrund ihrer Tarnung kaum auffallen, findet man die Weibchen und jungen 
Männchen oft fernab von Gewässern an sandigen Waldwegen oder Waldrändern. Auch die Paa-
rungen finden, vor allem bei hoher Männchendichte, selten am Gewässer statt und sind daher 
schwierig zu beobachten. Bei der Eiablage verhaltenden sich die Weibchen sehr heimlich. Sie 
pressen die Eiballen meist in der Deckung von dichter Vegetation sehr schnell durch mehrmali-
ges Tippen des Hinterleibes ins Wasser. Danach verschwinden sie sofort wieder vom Gewäs-
ser. Die Larvenentwicklung dauert in der Regel drei bis vier Jahre.  

Das Vorhandensein dieser Libellenart gilt als Indikator für die Qualität des Gewässerlaufes. Wie 
die meisten Flussjungfern reagiert sie sehr empfindlich auf Gewässerverschmutzung und Ein-
griffe in das Fließgewässerökosystem. In Niederösterreich ist die Grüne Keiljungfer stark ge-
fährdet und nur an kleinen Abschnitten einiger Fließgewässer nachgewiesen. 
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Habitate 
Die Grüne Keiljungfer lebt an rasch fließenden, sauerstoffreichen Bächen und Flüssen mit san-
digem Untergrund bzw. mit vegetationsarmen Sandbänken. Bevorzugt werden Gerinne mit fla-
chen Ufern, die teilweise bewaldet sind und eine Mindestbreite von 3 m aufweisen. Wichtig ist 
das Vorhandensein von besonnten exponierten Uferstellen in Kombination mit vegetationslosen 
sandig-lehmigen Ufersubstraten. 

Die Larven der Grünen Keiljungfer leben bevorzugt in jenen Bereichen im Flussbett, die eine 
schnelle Strömung und grobe Sandsubstrate sowie wenig oder gar keine Vegetation aufweisen. 
Besonders Nährstoffeinträge aus intensiv landwirtschaftlich genutzten Gebieten sowie aus Klär-
anlagen im Einzugsgebiet der Fließgewässer können den offenen Lebensraum der Larven durch 
verstärkten Pflanzenwuchs gefährden.  

Als Nahrungshabitate der erwachsenen Fluginsekten kommen extensiv genutzte, an Bäche an-
grenzende Wiesenbereiche in Frage.  

Vorkommen in der EU 
Die Grüne Keiljungfer ist ein eurosibirisches Faunenelement, das Hauptverbreitungsgebiet liegt 
in Osteuropa. Konkrete und aktuelle Verbreitungskarten sowie Einstufungen des Erhaltungszu-
standes einzelner Schutzobjekte sind unter http://biodiversity.eionet.europa.eu/article17 zu 
finden. 

Vorkommen in Österreich 
In Österreich findet sich die Art in allen Bundesländern außer Tirol und Vorarlberg. Schwerpunk-
te der aktuellen Verbreitung finden sich in Oberösterreich im Mündungsbereich von Traun, Enns 
und Aist in die Donau. Im Burgenland kommt die Art im Bereich des Neusiedler Sees und an der 
Rabnitz vor. In der Steiermark liegen mehrere Nachweise aus dem Bereich von Nebengerinnen 
der Mur sowie ein Schwerpunktgebiet entlang des Unterlaufs der Lafnitz vor. Aus Kärnten gibt 
es Nachweise im Bereich von Gurk und unterer Lavant vor. 

Für Niederösterreich werden folgende aktuelle Vorkommen entsprechend ihrer Wichtigkeit ange-
führt: Lainsitz bei Gmünd, Reißbach bei Litschau, Unterlauf der Pielach, Thaya bei Laa an der 
Thaya, Krems bei Theiß, Donau-Auen bei Altenwörth, Fischa bei Maria Ellend, Kleine Ysper bei 
Dorfstetten. 

Über historische Nachweise im Bereich von Schrems, Zwettl bei Groß-Gerungs, Großer Kamp 
bei Schanz, Kamp bei Plank, Weidlingbach, Mödling, Wolfsthal, Rohrwald südwestlich Kar-
nabrunn, Bisamberg, St. Andrä und Mannersdorf am Leithagebirge ist derzeit aufgrund fehlen-
der Kartierungsdaten keine Bewertung möglich. 

Vorkommen in Natura 2000-Gebieten Österreichs 
Die Grüne Keiljungfer kommt in dreizehn FFH-Gebieten in Österreich vor, wobei es sich um 
zehn niederösterreichische, zwei burgenländische und ein Kärntner FFH-Gebiet handelt.  

Position des Natura 2000-Gebietes 
Dem Gebiet der Donauauen östlich von Wien kommt aufgrund der hohen populationsmäßigen 
Abdeckung beim Erhalt der Grünen Keiljungfer eine große Bedeutung zu. 

Ausprägung 
Die Grüne Keiljungfer kommt im Gebiet im Mündungsbereich der Fischa und der March vor. 

Einstufung 
Die Grüne Keiljungfer zählt im Gebiet zu den hochrangigen Schutzobjekten. 
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Gemeine Flussmuschel 1032 

Unio crassus 

 

Kurzbeschreibung 
Die Gemeine Flussmuschel zählt zu den sogenannten Großmuscheln und wird durchschnittlich 
zwischen 50 und 60 mm groß, eine Schalenlänge von etwa 12 cm wird nur selten erreicht. Sie 
kann durchschnittlich ein Alter von 15 bis 25 Jahren erreichen. Experten unterscheiden in Nie-
derösterreich zwei Rassen dieser Muschelart: U. crassus cytherea und U. crassus albensis, die 
verschiedene Biotopansprüche und daher auch Gefährdungsgrade aufweisen. Die Gemeine 
Flussmuschel muss wie ihr Name sagt früher recht häufig gewesen sein, heute ist sie in Öster-
reich vom Aussterben bedroht. 

Muscheln ernähren sich durch Filtrieren von Schwebstoffen aus dem Atemwasser und spielen 
daher eine wichtige ökologische Rolle für das Gewässer in dem sie leben. Aus dem gleichen 
Grund sind sie jedoch auch gegen Gewässerverschmutzung sehr empfindlich. 

Bemerkenswert ist die Fortpflanzung und Verbreitung der getrennt geschlechtlichen Muscheln 
mittels Glochidien. Das Glochidium ist eine parasitische Larvenform, die aus dem befruchteten 
Ei entsteht. Die Laichzeit bei Flussmuscheln findet im Frühsommer statt. Die Glochidien müssen 
in das Kiemengewebe des Wirtsfisches gelangen. Dort haken sie sich fest, werden vom Epithel-
gewebe des Fisches umwachsen und ernähren sich von Nährstoffen aus dem Blut des Wirtes. 
Nach einigen Wochen platzt die Zyste auf, die fertige Jungmuschel fällt von den Kiemen des 
Wirtsfisches ab und sinkt auf den Gewässergrund. Im Gegensatz zur Flussperlmuschel, bei wel-
cher nur die Bachforelle als Wirtsfisch fungieren kann, kommen bei der Flussmuschel mehrere 
Arten, wie zum Beispiel Flussbarsch, Rotfeder oder Döbel als Wirt in Frage. Perlen werden von 
der Gemeinen Flussmuschel übrigens nicht gebildet. 

Die Gefährdungsursachen für die Flussmuschel sind sehr vielfältig, insbesondere die Ver-
schmutzung und Überdüngung der Gewässer, bauliche Veränderungen an den Gewässern so-
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VOGELARTEN NACH ANHANG I DER VOGELSCHUTZ-RICHTLINIE: 
BESCHREIBUNG, VERBREITUNG, EINSTUFUNG IM GEBIET, 
ERHALTUNGSZIELE UND –MAßNAHMEN 
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Eisvogel A229 

Alcedo atthis 

 

Kurzbeschreibung 

Es ist meist der Ruf, ein durchdringendes, hartes „ziiik“, durch den man auf ihn aufmerksam 
wird. Wie ein türkisblauer Edelstein „schießt“ er plötzlich den Fluss entlang. Kaum hat man ihn 
erblickt, ist er auch schon wieder weg: Es ist der Eisvogel, einer der farbenprächtigsten Vögel 
unserer Heimat. Manchmal lässt er sich kurz auf einem Ast nieder und wer den rund 18 cm gro-
ßen Vogel zum ersten Mal sieht, wundert sich, dass es solch ungewöhnlich „tropisch“ anmuten-
de Vögel bei uns gibt.  

Neben der kräftig rostrot gefärbten Brust- und Bauchseite hat er ein schillernd türkisblaues Rü-
ckengefieder und oberseits blaugrüne Flügel sowie einen langen, starken, schwarzen Schnabel, 
der beim Weibchen unterseits rötlich gefärbt ist. Genau dieser blauglänzende Schimmer am 
Rückengefieder ist es auch, dem er seinen Namen verdankt, denn Eisen kann ebenso bläulich 
glänzen, und irgendwann in der alt- und mittelhochdeutschen Sprache ist dann eben aus dem 
„Eisenvogel“ der Eisvogel geworden. 

So außergewöhnlich sein Erscheinungsbild, so ungewöhnlich ist auch sein Brutverhalten. In 
emsiger Arbeit wird die 50 bis 90 cm lange Brutröhre, die in einem backofenförmigen Nestkessel 
mündet, an einem Steilufer eines Flusses oder Baches gegraben. Das muss natürlich ein für 
den Schnabel grabfähiges Substrat sein, idealerweise sind es die Anrissufer an den Prallhängen 
von Flussabschnitten mit ursprünglicher Gewässerdynamik. Hochwässer „graben“ immer wieder 
kleine oder auch größere Anrisse ins Ufer – der ideale Brutlebensraum für Eisvögel (und andere 
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Vogel-, aber auch Insektenarten). Daher ist diese Vogelart zu einem Anzeiger („Indikator“) für 
naturnahe, unverbaute Flussläufe geworden, wo die natürliche Dynamik immer wieder geeignete 
Lebensräume schafft und gleichzeitig genügend Kleinfische vorhanden sind. 

Zur Jagd sitzt der Eisvogel meist auf einer Warte, gerne auf einem waagrechten Ast, der über 
die Wasserfläche ragt, von dort stürzt er sich stoßtauchend auf seine Beute. Gelegentlich, wenn 
keine Warten zur Verfügung stehen, stürzt er sich auch aus dem Rüttelflug, bei dem er wie ein 
Turmfalke flügelschlagend in der Luft steht, ins Wasser. Zu seiner Beute zählen insbesondere 
kleine Süßwasserfische mit einer Länge von 4-10 cm und im Sommer zusätzlich wasserbewoh-
nende Insektenlarven. Frischgeschlüpfte Jungvögel werden mit 1-2 cm kleinen Fischchen gefüt-
tert. Kleine Fische der Flachwasserzonen und Oberflächenschichten wie Elritzen, Lauben und 
kleine Rotaugen stellen die Hauptbeute. 

Habitate 

Eisvögel brüten in Niederungen, im Hügelland und im Mittelgebirge, wobei sie klare, langsam 
fließende oder stehende Gewässer mit reichem Nahrungsangebot besiedeln. In Österreich be-
vorzugen sie naturnahe Auwälder mit ihren Altarmen und unverbaute Abschnitte von Voralpen-
flüssen. Innerhalb der Alpen bieten nur wenige größere Flüsse geeignete Bedingungen und 
auch stehende Gewässer werden nur selten besiedelt.  

Nistmöglichkeiten bieten vor allem Prallhänge an Fließgewässern sowie steile Abbrüche an ste-
henden Gewässern aber auch Böschungen, Materialentnahmestellen, Wegböschungen, Erdlö-
cher und Wurzelteller umgestürzter Bäume. Das Nest wird vorzugsweise in unmittelbarer Nähe 
zum Gewässer gebaut, bei Mangel eines geeigneten Brutplatzes aber auch mehrere 100 m weit 
vom Wasser entfernt. Die Nester werden mindestens 50 cm über dem Wasserspiegel bzw. dem 
unteren Böschungsrand und 50 cm unterhalb der oberen Abbruchkante angelegt, um das Gele-
ge vor Hochwasser und Nesträubern zu schützen. Das ideale Sediment ist stabil und feinkörnig 
und ermöglicht leichtes Graben. 

An den Gewässerufern muss ein ausreichendes Angebot an Warten, also an Sitzmöglichkeiten 
gegeben sein. Dabei werden stärkere Strukturen wie Baumstämme, Äste oder Wurzeln schwä-
cheren Zweigen oder Schilfhalmen vorgezogen. Der Eisvogel muss die Möglichkeit zum freien 
Anflug auf die Warte haben, Äste mit Zweigen werden daher gemieden. Günstige Sitzplätze 
bieten vor allem tote Bäume und Treibholz. Das Wasser sollte nicht zu trüb und  nicht zu bewegt 
sein, um gute Sicht zu bieten, unter Eisvogelwarten sieht man, einer Untersuchung in den Do-
nau-Auen zufolge, zumeist bis zum Grund. Nicht nur Brutplätze sondern auch günstige Nah-
rungsplätze befinden sich in großer Anzahl in Flüssen mit ungestörter Fließgewässerdynamik, 
da diese wichtige Strukturen wie geschützte, sonnige Buchten und Flachwasserzonen für Jung-
fische hervorbringt.  

Nach starken, durch Flussregulierungen bedingten Rückgängen ist der österreichische Bestand 
des Eisvogels heute auf niedrigem Niveau stabil, da die wichtigsten Brutgebiete unter Schutz 
gestellt, die Wasserqualität verbessert und lokal Renaturierungsmaßnahmen ergriffen wurden. 
Auch weiterhin geht von wasserbaulichen Maßnahmen wie Bach- und Flussverbauungen, Regu-
lierungen und Flusskraftwerken das größte Gefährdungspotenzial aus. Wie in einigen Gebieten 
dokumentiert, können wasserbauliche Maßnahmen lokale Eisvogelbestände durch den Verlust 
geeigneter Brutmöglichkeiten zum vollständigen Erlöschen bringen. Aber auch ohne Regulie-
rungen kann die fehlende Dynamik (fehlende Hochwasserereignisse) an einem Gewässer dazu 
führen, dass selbst bestehende Abbruchwände mit Niststandorten entweder überwachsen oder 
soweit erodieren, dass Nesträuber den schräger gewordenen Hang leichter erklimmen können, 
dass die Nistplätze in weiterer Folge unbrauchbar werden.    
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Verbreitung 

Vorkommen in der EU 

Der Eisvogel besiedelt in sieben Unterarten viele Teile der Alten Welt, wie etwa das südliche 
Eurasien unter Aussparung der großen Wüstengebiete bis Indien, China, Japan, Teile Indone-
siens und Neuguinea. Auch in Europa ist die Art mit Ausnahme des hohen Nordens (Schottland, 
Skandinavien, der Norden Russlands) und der Türkei weit verbreitet. Der europäische Gesamt-
bestand wird auf 50.000 - 190.000 Brutpaare geschätzt (davon Russland 10.000-100.000) Der 
Brutbestand der EU15 belief sich in den 1990er Jahren auf 22.000 - 51.500 Brutpaare.  

Vorkommen in Österreich 

In Österreich ist der Eisvogel an den Fließ- und Stillgewässern der Becken-, Hügel- und Mittel-
gebirgslandschaften bis in Höhenlagen von 500 m zu finden, nur ausnahmsweise auch höher. 
Am dichtesten besiedelt die Art Altarme und Seitengewässer der Donau und der March und lo-
kal das südoststeirisch-burgenländische Hügelland. 300 - 500 Brutpaare dürften zurzeit in Öster-
reich brüten (NÖ: 120 - 240).  

Vorkommen in Natura 2000-Gebieten Österreichs 

Als Brutvogelart ist der Eisvogel in 36 Natura 2000-Gebieten vertreten (NÖ: 10). 

Position des Natura 2000-Gebietes 

Im Gesamtkontext Österreichs spielt Niederösterreich aufgrund seiner hohen Anzahl an Flusski-
lometern eine wichtige Rolle. Für dieses Bundesland ergeben sich Besiedlungsschwerpunkte 
und höchste Dichten in den größeren Flussauen (Donau, March/Thaya), mittelgroße Flüsse und 
auch kleinere Nebenbäche werden in ganz Niederösterreich besiedelt mit Ausnahme des Wein-
viertels, wo die Art mangels geeigneter Biotope fehlt. Insgesamt hat das Natura 2000-Gebiet 
"Donau-Auen östlich von Wien" mit seinen Augewässern höchste Bedeutung für die Erhaltung 
des Schutzobjektes Eisvogel. 

Ausprägung 

Aktuell werden 20 - 50 Brutpaare des Eisvogels für das Natura 2000-Gebiet "Donau-Auen öst-
lich von Wien" angegeben (Stand 2003). Hier brütet die wichtigste – weil kopfstärkste – Popula-
tion Österreichs, es werden im Gebiet höchste Dichten erreicht – kleinräumig wurden Werte von 
0,6 Brutpaaren/Flusskilometer ermittelt. Dies ist Ausdruck einer noch großräumig funktionieren-
den Gewässerdynamik, die bei Überschwemmungen entlang von Alt- und auch Totarmen die 
unbedingt notwendigen Anrissufer schafft, in denen die Eisvögel ihre Nesthöhlen bauen können. 
Aufgrund der großflächigen Habitateignung wurde der Lebensraum des Eisvogels nahezu über 
das gesamte Gebiet ausgewiesen.  

Erhaltungsziele 

Einstufung: Im Natura 2000-Gebiet "Donau-Auen östlich von Wien" wird die Art gemeinsam mit 
anderen Arten als höchstrangiges Schutzobjekt eingestuft (weltweit: ungefährdet; Europa: Welt-
bestand nicht in Europa konzentriert, ungünstiger Erhaltungszustand; Rote Liste Österreich: 
gefährdet) 
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Fischadler A094  

Pandion haliaetus  

 

Kurzbeschreibung  

Kaum zu glauben aber wahr: Vor etwa 150 Jahren war der Fischadler in den Donauauen zwi-
schen Wien und Hainburg, am Rande des zur Donau abfallenden Wienerwaldes und an man-
chen Salzkammergutseen noch ein regelmäßiger Brutvogel. Heute dagegen klafft in großen 
Teilen Europas eine riesige Verbreitungslücke dieser prächtigen Vogelart, die sonst fast auf der 
ganzen Welt zu finden ist. Seine Vorliebe für Fisch, die er mit vielen Menschen teilt, ist dem Vo-
gel vielfach zum Verhängnis geworden. Die Eigentümer und Pächter von Fischteichen bezahlten 
bis ins 20. Jahrhundert hohes Kopfgeld für jeden getöteten Fischadler, sodass die Art durch di-
rekte Verfolgung vielerorts ausgerottet wurde. Nur in Ostdeutschland und Polen hat sich im letz-
ten Jahrhundert ein Vorkommen behaupten können, das seit den 1970er Jahren wieder wächst. 

Der Fischadler ist etwas größer als ein Mäusebussard und fällt schon aus großer Entfernung 
durch seine weiße Unterseite auf. Sieht man nur die Silhouette, kann man ihn beim Kreisen und 
Gleiten über einen See leicht für eine Großmöwe halten, da er mit seinen schlanken Flügeln 
recht schmalflügelig erscheint. Beim genaueren Hinsehen erkennt man jedoch die dunkle Ober- 
und die helle Unterseite der Flügel, die schwarzen Handschwingenspitzen und den dunklen Flü-
gelbug. Sein markantes weißes Gesicht trägt eine dunkle Maske. 

In Österreich ist der Fischadler zu beiden Hauptzugzeiten regelmäßiger Durchzügler, vor allem 
in den Monaten April und September kann man ihn vielerorts beobachten. Der Weitstreckenzie-
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her überwintert überwiegend südlich der Sahara bis zum Äquator, in Deutschland beringte Tiere 
wurden in Westafrika wieder gefunden. Aber auch die Iberische Halbinsel kommt als Winter-
quartier in Betracht.  

Wie der Name schon sagt, fressen Fischadler tatsächlich fast nur Fische, wobei alle Fischarten 
je nach Angebot und Häufigkeit gerne genommen werden. Nur wenn trübes Schmelzwasser 
oder Eis die Jagd behindern, werden auch Kleinsäuger bzw. Vögel gefangen. Bei der Jagd fliegt 
der Vogel in etwa 50 m Höhe über dem Gewässer auf und ab. Hat er einen passenden Fisch 
entdeckt, verweilt er kurz im Rüttelflug und lässt sich dann fallen, wobei er die Flugrichtung noch 
korrigieren kann. Schließlich streckt er die Beine nach vor und stößt ins Wasser, wo er unter 
einer Spritzfontäne verschwindet. Für ungefähr eine Sekunde taucht der Adler vollständig unter 
Wasser, dann taucht er wieder auf und wartet mit ausgebreiteten Flügeln auf dem Wasser lie-
gend, bis der Fisch sich müdegezappelt hat. Schließlich steigt er mit wuchtigen Schlägen wieder 
auf dem Wasser auf und fliegt – den Fisch mit dem Kopf in Flugrichtung in beiden Fängen hal-
tend – zum Horst oder zur Fresswarte, wo er den Fisch dann langsam gekröpft wird. 

Junge Fischadler beherrschen die Jagdtechnik des Stoßtauchens schon von Geburt an. Auch 
solche Vögel, die nie fischende Altvögel gesehen haben, fischen selbst, sobald sie fliegen kön-
nen. Das Schlagen der Beute aber lernen sie trotzdem nur langsam, da sie anfangs oft fehlsto-
ßen oder versuchen, die an der Oberfläche schwimmenden Fische zu ergreifen, ohne zu tau-
chen. Gelegentlich ist es auch schon vorgekommen, dass sich ein Fischadler von einem zu 
schweren Fisch nicht mehr lösen konnte und von diesem in die Tiefe gezogen wurde. So wur-
den schon frischtote Adler oder Skelette auf 7 kg schweren Hechten und auf 4,5 kg schweren 
Karpfen gefunden, denen die nur etwa 1,5 kg schweren Adler einfach nicht gewachsen waren. 

Habitate 

Der Fischadler ist ein Brutvogel klarer und offener Gewässer. Er ist an klaren Süßwasserseen 
und -flüssen, küstennahen Brackgewässern und an der Mittelmeerküste zu finden. Während der 
Zugzeiten nimmt er verschiedene Gewässertypen als geeignete Lebensräume an, darunter auch 
fischreiche Gewässer wie Fischteiche. Für die Nestanlage benötigt er hohe Bäume, aber auch 
auf Felsen, Hochleistungsmasten oder sogar am Boden werden Horste errichtet. 

In Europa zeigt die Art nach ihrem Bestandesminimum im 20. Jahrhundert aufgrund gezielter 
Artenschutzmaßnahmen wieder deutliche Ausbreitungstendenzen. In Österreich gibt es in den 
letzten Jahren ein vermehrtes Auftreten von Sommergästen, wodurch eine Wiederansiedlung 
bei „Näherrücken“ der Brutgebiete nicht auszuschließen ist. Neben direkter Verfolgung sind es 
vor allem menschliche Störungen, die einer erfolgreichen Wiederansiedlung im Weg stehen 
können. In vielen Teilen des Verbreitungsgebietes hat ein zu geringes Fischangebot in den 
Flüssen infolge Gewässerverschmutzung negative Auswirkungen auf die Populationen. Für die 
Zugvögel sind auch Kollisionen mit Strommasten, Flugzeugen und Zügen ein Thema.  

Verbreitung 

Vorkommen in der EU 

Der Fischadler ist eine fast weltweit verbreitete Art, die von Nord- und Osteuropa über weite 
Bereiche des asiatischen Kontinents bis nach Japan verbreitet ist, südlich davon in Afrika, im 
arabischen Raum und in Australien vorkommt und auch Nord- und Mittelamerika besiedelt. In 
Europa besteht ein zusammenhängendes Verbreitungsgebiet von Skandinavien über Ost-
deutschland und Polen bis nach Russland. Außerhalb davon brütet die Art inselartig auf Schott-
land, in Spanien, Frankreich und Sardinien. In den 1990er Jahren wurde der Bestand des Fisch-
adlers in der Europäischen Union (EU 15) auf 5.000 - 5.800 Brutpaare geschätzt.  
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Flussseeschwalbe A193 

Sterna hirundo 

 

Kurzbeschreibung 

Mit den weit ausholenden, mühelos wirkenden Schlägen ihrer überlangen Flügel tummeln sie 
sich über dem Wasser von früh bis spät in den Lüften. Die Rede ist von den Seeschwalben, die 
mit ihrem unnachahmlichen Flugstil mit den Seglern zu den besten und ausdauerndsten Flie-
gern des Vogelreiches gehören.  

Die Flussseeschwalbe ist dabei in Österreich noch die häufigste Seeschwalbe. Verwechseln 
kann man sie nur mit der ganz seltenen Küstenseeschwalbe, die gelegentlich durch unser Land 
zieht. Einer kleinen zierlichen Möwe gleicht unsere Flussseeschwalbe, sie hat aber einen ver-
hältnismäßig längeren, gegabelten Schwanz und lange, schmale Flügel, die bei leicht gaukeln-
dem Flug gewinkelt werden. Der dolchartig gestreckte Schnabel – im Prachtkleid hellrot mit 
schwarzer Spitze, im Ruhekleid schwarz – zeigt beim Suchflug über dem Wasser oft senkrecht 
nach unten. Die im Stehen sehr kurzen Beine sind knallrot, der Mantel möwenartig hellgrau und 
die Unterseite weiß gefärbt. Auf ihren Brutplätzen rufen sie laut, langgezogen und kreischend 
„krrii“, ein schnelles „kje kje kje kje …“ und „kirri-kirri-kirri…“ oder sie warnen langgezogen „krrii-
äh“. 

Unsere Flussseeschwalben erspähen ihre im Wasser lebende Beute im Flug – sie peilen sie im 
Rüttelflug an – und erjagen sie dann stoßtauchend. Dabei stoßen sie ungestüm auf das Wasser 
nieder, tauchen dabei völlig unter und fliegen dann mit der Beute im Schnabel wieder vom Was-
ser auf. An der Küste wie auch im Binnenland bilden Fische die Hauptnahrung. Während aber 
an den Meeresküsten dann Krebse, kleine Kopffüssler, Borstenwürmer sowie Muscheln und 
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Schnecken folgen, erbeutet die Art im Binnenland Wasserinsekten und deren Larven, Mücken, 
Kleinschmetterlinge, Käfer, Libellen und Zikaden, sehr selten auch Frösche, Kaulquappen und 
Egel. Dazu beherrscht die Flussseeschwalbe auch das Aufpicken von Beutetieren von Halmen 
und Blättern im Bogenflug, eine niedrige Suchjagd über Land und Wasser und ausnahmsweise 
auch die Bodenjagd. 

In West- und Mitteleuropa brütende Vögel ziehen schon ab Ende Juli – die Jungvögel ab Mitte 
August – Richtung Winterquartier. Flussseeschwalben überwintern in Westafrika, weiter nördlich 
brütende auch in Angola und Namibia. Dabei ziehen unsere Binnenlandbrüter zuerst entlang 
von größeren Flüssen und nach Erreichen des Meeres entlang der Küste bis zum Bestim-
mungsort. Einjährige Vögel übersommern fast durchwegs im Winterquartier, erst die älteren 
Seeschwalben ziehen wieder heim in die Brutgebiete, wo sie Anfang bis Mitte April erscheinen.     

Habitate 

Die Flussseeschwalbe besiedelt Flach- und Wattküsten des Meeres, Flussmündungen und -
deltas und im Binnenland größere Flüsse mit Kies- und Schotterinseln sowie größere Seen und 
Teiche mit vegetationsarmen und -losen Ufern und Inseln.  

Im Binnenland sind solche natürlichen Verhältnisse nur an Flüssen zu finden, die sich (noch) in 
einem unregulierten Zustand befinden, wo Schotterinseln durch die Kraft des Gewässers immer 
wieder neu entstehen können, bzw. bestehende Uferflächen immer wieder durch Hochwässer 
von zu hoher und dichter Vegetation befreit werden, da andernfalls die fortschreitende Sukzes-
sion die alten Inseln und Uferstreifen zunehmend erst mit Kräutern, dann mit Sträuchern und 
Bäumen zuwachsen ließe.  

Als Neststandort wird eine Fläche gewählt, die in der Nähe nahrungsreicher Gewässerabschnit-
te liegt, Sicherheit vor Bodenfeinden bietet, maximal eine kurzgrasige oder schüttere Bodenbe-
deckung aufweist und einen gewissen Schutz vor unmittelbarem Hochwasser bietet. Dabei ver-
tragen Flussseeschwalben noch etwas mehr Vegetation um ihren Brutplatz als etwa Küstensee-
schwalben, die völlige Vegetationsfreiheit beanspruchen. Das mag daher kommen, dass etwas 
Vegetation anzeigt, dass dieser Platz nicht beim nächsten Hochwasser schon wieder wegge-
spült würde und damit auch die Brut verloren ginge.  

Natürliche Flüsse wie oben beschrieben, sind heutzutage in ganz West- und Mitteleuropa kaum 
mehr zu finden. Nur etwa an den Lacken des Seewinkels kann die Art noch auf natürlichen 
Brutplätzen brüten, da durch die ständig wechselnden Wasserstände immer wieder neue Inseln 
entstehen und der fortschreitenden Vegetation so Einhalt geboten wird. Andererseits sind die 
Plätze auch über die Brutsaison nur wenig konstant in ihrem Wasserstand und viele Bruten ge-
hen dadurch verloren. Aufgrund des Mangels an natürlichen Brutplätzen in Mitteleuropa sind die 
Vögel heute vielerorts auf halb-natürliche oder künstliche Nistplatzhilfen, wie etwa Brutflöße, 
künstliche Inseln oder zumindest kurzfristig bestehende Kiesinseln in Schotterabbaugebieten 
angewiesen. 

In Österreich hat der Flussseeschwalbenbestand im Vergleich zu 1950 leicht abgenommen, seit 
den 80er-Jahren ist es wieder zu einer leichten Zunahme gekommen. Gefährdungen gehen ins-
besondere von Vegetationsveränderungen und fortschreitender Sukzession aus, die das Ange-
bot an verfügbaren Brutplätzen einschränken können. Feinddruck, ein zu geringes Nahrungsan-
gebot bzw. starke Konkurrenz durch andere Arten (etwa Lachmöwen) können zu geringerem 
Bruterfolg, menschliche Eingriffe zu Lebensraumverlusten und Störungen in den Brutgebieten 
führen. 
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Verbreitung 

Vorkommen in der EU 

Die Flussseeschwalbe bewohnt in 4 Unterarten vom östlichen Nordamerika über Europa bis 
nach Ostasien fast die gesamte Nordhalbkugel vom Südrand der Arktis angefangen über die 
Nadelwald- und die gemäßigte Zone stellenweise bis in den Wüstengürtel des Arabischen Gol-
fes und Nordafrikas hinein. In Europa sind Brutvorkommen aus 33 Staaten (inkl. der Türkei) be-
kannt. Mitte der 1990er Jahre wurde der europäische Gesamtbestand auf 210.000 - 340.000 
Brutpaare geschätzt, wobei die größten Populationen in Finnland, Russland, Schweden und 
Weißrussland zu finden sind. Der Brutbestand der EU15 hingegen belief sich in den 1990er Jah-
ren auf 116.000 - 152.000 Brutpaare.  

Vorkommen in Österreich 

In Österreich brütet die Flussseeschwalbe an drei Stellen regelmäßig: Im Seewinkel an alljähr-
lich wechselnden Standorten (und mit wechselndem Erfolg), seit neuesten (2002) am Kühlteich 
der Zuckerfabrik von Hohenau und am Rheindelta und der Bregenzer Ache. Um die Jahrtau-
sendwende belief sich der österreichische Brutbestand auf 200 - 300 Brutpaare.  

Vorkommen in Natura 2000-Gebieten Österreichs 

Die Flussseeschwalbe ist in Österreich als Brutvogel in sechs Natura 2000-Gebieten vertreten 
(NÖ: 1). 

Position des Natura 2000-Gebietes 

Das Natura 2000-Gebiet „Donau-Auen östlich von Wien“ spielt zurzeit als Brutgebiet für die 
Flussseeschwalbe aktuell keine Rolle, es hat aber im niederösterreichischen Kontext eine ge-
wisse Bedeutung als Durchzugs- und Nahrungsgebiet. 

Ausprägung 

Die Flussseeschwalbe ist aktuell kein Brutvogel im Natura 2000-Gebiet „Donau-Auen östlich von 
Wien“. Allerdings hat diese Seeschwalbenart bis 1932/33 zwischen Hainburg und Stopfenreuth 
gebrütet. Abseits der relativ nahen Brutgebiete (Seewinkel, Kühlteich von Hohenau), und somit 
auch an der Donau östlich von Wien ist die Art Durchzügler in sehr geringer Zahl. Aufgrund nahe 
gelegener Kolonien an der slowakischen Donau und an der March scheint eine Wiederbesied-
lung durchaus denkbar und möglich. 

Erhaltungsziele 

Einstufung: Im Natura 2000-Gebiet „Donau-Auen östlich von Wien“ wird die Flussseeschwalbe 
weder als höchst- noch als hochrangiges Schutzobjekt, sondern unter „Durchzügler und Winter-
gäste“ eingestuft (weltweit: ungefährdet; Europa: ungefährdet; Rote Liste Österreich: vom Aus-
sterben bedroht).  

Die Fläche des Natura 2000-Gebietes "Donau-Auen östlich von Wien" (nach Vogelschutzrichtli-
nie) deckt sich weitgehend mit der des Nationalpark Donauauen (größerflächige Ausnahmen im 
Wesentlichen nur im Raum Fischamend und Petronell-Carnuntum). Im Rahmen des laufenden 
Nationalparkmanagements wurden und werden Leitbilder für die weitere Entwicklung der Au-
landschaften und ihrer Tier- und Pflanzenwelt erstellt und diese mit verschiedenen Projekten 
umgesetzt (z.B. flussbauliches Gesamtkonzept, Gewässervernetzungen, Strukturverbesserun-
gen und Revitalisierungen an den Ufern, Altarmanbindung und Dynamisierung, mittelfristiger 
Waldumbau, Artenschutzprojekte für z.B. Seeadler und andere Arten u.a.). Innerhalb dieses 
Managements werden projektbezogen auch naturschutzfachliche Zielkonflikte gelöst (etwa die 
Entscheidung zwischen mehr Schilfflächen oder mehr Altarmdynamik). Daher werden im Fol-
genden nur sehr allgemeine Ziele und Maßnahmen angegeben, die von Fall zu Fall bei lokaler 
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Grauspecht A234 

Picus canus 

 

Kurzbeschreibung  

Naturbeobachter und Gartenliebhaber, die viel draußen sind, kennen den Grünspecht, der in 
alten Gärten, Parkanlagen und Auwäldern anzutreffen ist und auf der Suche nach Nahrung – 
Ameisen sind seine Lieblingsspeise – mit dem Schnabel Löcher in den Wiesenboden sticht. 
Dieser prächtige Vogel hat einen „Zwillingsbruder“, der ihm fast zum Verwechseln ähnlich sieht: 
den Grauspecht. 

Im Gegensatz zur deutlichen „Räubermaske“ des Grünspechts ist der Grauspecht am Kopf nur 
schwach gezeichnet und erscheint insgesamt etwas grauer. Das Männchen hat eine rote Stirn, 
das Weibchen trägt auch auf dem Kopf nur schlichtes grau. Die eher heimlich lebende Art trom-
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melt häufiger als der Grünspecht und fällt im Frühling vor allem durch seine melodiösen Rufrei-
hen auf, die wie ein abfallendes und immer langsamer werdendes „püpüpü-pü-pü-pü pü pü“ 
klingen und im Gegensatz zum schallenden Grünspechtgelächter weicher und klagender vorge-
tragen werden – man kann ihn leicht nachpfeifen! Will man den Grauspecht hören, muss man 
sich aber beeilen, denn die Rufreihen sind nur während der kurzen Paarungszeit von Februar 
bis längstens Ende April zu vernehmen. Nach der Eiablage verstummen die Spechte.  

Spechte benötigen zu ihrer Ernährung große Reviere. Teile davon werden rigoros gegen Artge-
nossen verteidigt. Zum „Markieren“ ihres Territoriums dient das Trommeln. Dabei wird bei einer 
hohen artspezifischen Schlagfrequenz (beim Grauspecht etwa 20 Schläge/Sekunde) eine Zeit-
lang – die Dauer ist wieder je nach Spechtart verschieden – mit dem Schnabel auf den Baum-
stamm eingeschlagen. Der Grauspecht verwendet dabei wie auch der Buntspecht gerne Unter-
lagen mit besonderer akustischer Wirkung, wie teilweise hohle, alte Äste und  manchmal sogar 
Metallteile an Mästen oder auf Dächern.  

Grauspechte bauen nur dann neue Höhlen, wenn keine brauchbaren alten mehr im Revier vor-
handen sind. Während der Paarungszeit hacken die Grauspechte – meist an schon angefaulten 
Astansätzen abgebrochener Äste und an den oberen Enden von Stammschäden – Löcher, von 
denen schließlich nur eines zum Ausbau kommt. Damit sind sie nicht so „großzügig“ wie etwa 
Schwarzspechte für andere Höhlenbrüter tätig. Dennoch kommen ihre alten Bruthöhlen später 
auch anderen Arten zugute.  

Etwas weniger ausgeprägt als der Grünspecht ist auch der Grauspecht ein „Erdspecht“, der sei-
ne Beute überwiegend auf dem Boden sucht: Hauptsächlich Ameisen und ihre Puppen stellen 
90% seiner Nahrung, sonst werden in geringerem Umfang Zweiflügler und Käfer erbeutet. Auch 
Früchte wie Äpfel, Birnen, Kirschen oder Beeren werden regelmäßig gefressen.   

Habitate 

Der Grauspecht findet heutzutage in den Übergangszonen zwischen offenem und halboffenem 
Kulturland und laubholzreichen Wäldern seine optimalen Lebensräume. Altholz- und strukturrei-
che Laubwälder mit Lichtungen, Waldwiesen, Kahlschlägen werden bevorzugt besiedelt, aber 
auch reichhaltig gegliederte Auwälder, durch Schotterhalden, Felsen und Almen strukturierte 
Bergmischwälder, kleine Laubholzwäldchen, Feldgehölze in der Agrarlandschaft, galeriewaldar-
tige Fluss- und Bachgehölze, Streuobstwiesen, Friedhöfe, Parkanlagen und Gärten werden an-
genommen. Im Gebirge werden sogar offene Lärchen- und Kiefernwälder als passende Lebens-
räume befunden. 

Als Höhlenbäume werden im Laubwald vor allem Buchen und Eichen genutzt, im Auwald insbe-
sondere Pappeln, Weiden und Erlen, im Kulturland oft Obstbäume und im Gebirge auch Nadel-
hölzer. In Hartholz angelegte Bruthöhlen werden an bereits geschädigten Bäumen errichtet, 
Weichholzbäume können auch in gesundem Zustand als Höhlenbäume verwendet werden. Als 
Rufwarten werden gerne kahle Baumspitzen und Überhälter in Kahlschlägen verwendet.  

Nahrung sucht der Grauspecht auf Kahlschlägen, Waldwiesen, an Waldrändern, Wegen und 
Wegrändern, am Waldboden, in liegendem Totholz und auf Baumstümpfen. Im Winter bearbeitet 
er bei geschlossener Schneedecke auch morsche Stämme. Als standorttreue Art ist die Art da-
her besonders im Winter auf Alt- und Totholzbereiche im Wald angewiesen. Das Brutrevier ist im 
Schnitt 1-2 km² groß, das ganzjährige Wohngebiet kann aber um das Hundertfache größer sein, 
manche Grauspechte ziehen als Strichvögel im Winter auch in andere Lebensräume, etwa in 
nahrungsreichere Auwälder, ab.   

Wie in ganz Europa nehmen die Bestände des Grauspechtes auch in Österreich und hier in al-
len Bundesländern ab. Gefährdungen gehen insbesondere von einer Verdichtung der Waldbe-
stände im Rahmen der forstlichen Intensivierung und von der Abnahme alter Buchenwälder aus. 
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Auch der Rückgang von Streuobstwiesen und die Intensivierung der Wiesennutzung durch häu-
figeren Schnitt und höheren Düngereinsatz können eine Rolle spielen, da dadurch die Ameisen-
bestände zurückgehen.   

Verbreitung 

Vorkommen in der EU 

Der von Frankreich ostwärts über ganz Eurasien bis in den Fernen Osten vorkommende Grau-
specht ist in Europa nur lückig verbreitet. Die Südgrenze des Verbreitungsgebietes verläuft von 
Südfrankreich über die südlichen Alpen, die Gebirge Albaniens und Nordgriechenlands. Er 
kommt im Mittelmeergebiet nicht vor und auch nicht in den atlantisch dominierten Gebieten des 
Nordens von Frankreich, Deutschland, Polen und Dänemark und in Südschweden. Der gesamt-
europäische Bestand mit Schwerpunkten in Russland, Deutschland, Rumänien und Weißruss-
land wird auf 72.000 - 240.000 Brutpaare geschätzt, der Bestand in der EU (15) wurde für Ende 
der 1990er Jahren mit rund 18.000 bis 40.000 Brutpaaren angegeben.  

Vorkommen in Österreich 

In Österreich ist der Grauspecht ein verbreiteter Brutvogel aller Bundesländer. Er fehlt nur in den 
baumarmen Agrarländern und in baumfreien Hochgebirgslagen. Während die Schwerpunkt-
verbreitung in den Laubwäldern der Hügelländer und der Mittelgebirge liegen, sind die Vorkom-
men in den Alpen nur zerstreut. Der gesamte Brutbestand in Österreich wird aktuell auf etwa 
1.900 – 3.200 Brutpaare geschätzt (NÖ: 350 - 660).  

Vorkommen in Natura 2000-Gebieten Österreichs 

Als Brutvogelart ist der Grauspecht in 43 Natura 2000-Gebieten vertreten (NÖ: 11). 

Position des Natura 2000-Gebietes 

Aufgrund der Größe des Gebietes sowie andererseits der großflächigen Auwälder nimmt das 
Natura 2000-Gebiet "Donau-Auen östlich von Wien" innerhalb Österreichs eine hochrangige 
Position ein. Es hat eine hohe Bedeutung für die Erhaltung des Schutzobjektes Grauspecht.  

Ausprägung 

Das Natura 2000-Gebiet "Donau-Auen östlich von Wien" weist als großflächiges Auwaldgebiet 
mit eingestreuten Offenlandinseln eine sehr gute Eignung für diese Spechtart auf (hier vor allem 
Altholzbestände). Die Ausweisung erfolgte daher nahezu flächendeckend über das gesamte 
Gebiet. Tatsächlich ist der Grauspecht im gesamten Natura 2000-Gebiet verbreitet, dies aber 
nur – wie es für diese Spechtart typisch ist – in relativ geringer Dichte; großflächig werden hier 
Werte von etwa 1-2 Brutpaaren auf 10 km² erreicht. Für das Natura 2000-Gebiet "Donau-Auen 
östlich von Wien" werden aktuell 40-65 Brutpaare angegeben (Stand 2003). 

Erhaltungsziele 

Einstufung: Im Natura 2000-Gebiet "Donau-Auen östlich von Wien" wird der Grauspecht neben 
einigen anderen Arten als hochrangiges Schutzobjekt eingestuft (weltweit: ungefährdet; Europa: 
Weltbestand nicht in Europa konzentriert, ungünstiger Erhaltungszustand; Rote Liste Österreich: 
potenziell gefährdet)  
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Halsbandschnäpper A321 

Ficedula albicollis 

Kurzbeschreibung  

Fast unbeweglich sitzt er auf seinem Zweig. Plötzlich fliegt er los, fängt ein Insekt im Flug und 
setzt sich auf eine andere Warte. Von immer neuen Ansitzen aus startet er seine Flugjagden 
und durchstreift so Baumkrone um Baumkrone. Es ist der Halsbandschnäpper, der in typischer 
Fliegenschnäppermanier seiner Nahrungssuche nachgeht.  

Der geschickte Fliegenfänger und Baumkronenjäger beherrscht aber auch andere Jagdmetho-
den. Viel öfter als der reine Luftjäger Grauschnäpper – ein naher Verwandter – stürzt er sich im 
Stoßflug auf Insekten, die auf Stämmen oder auf Ästen krabbeln oder er fliegt nach unten, um 
Wirbellose von der Bodenvegetation oder vom Boden aufzulesen. Insekten und Spinnen sind 
seine Nahrung, wobei er viele verschiedene Insektenarten als Beutetiere schätzt. Wanzen, 
Schmetterlinge, Fliegen, Mücken und Käfer sind ihm am liebsten, aber auch Köcherfliegen, 
Hautflügler, Blattläuse und Asseln verschmäht er nicht. Vor allem eingerollte oder alte, harte 
Larven bearbeitet er vor dem Verzehr. Dazu packt er sie am Kopf und schlägt sie mehrmals ge-
gen eine Unterlage. 

Das Männchen ist im Prachtkleid auffällig schwarzweiß gefärbt, hat ein durchgehendes, weißes 
Halsband (Name!), einen großen, weißen Stirnfleck und ein weißes Flügelfeld, das – gemein-
sam mit dem hellgrauen Bürzel – im Flug zu einem durchgehenden, weißen Band verschmilzt: 
damit ist es mit keiner anderen heimischen Vogelart zu verwechseln. Das graubraune Weibchen 
jedoch sieht, genauso wie das Männchen im Ruhekleid, seiner Zwillingsart, dem Trauerschnäp-
per, zum Verwechseln ähnlich.  

Auf den Halsbandschnäpper wird man gewöhnlich durch seinen hohen, Ruf „hieh“ und den dar-
an anschließenden Gesang aufmerksam, der wie ein „zitli zitli zitli hieh-pick hieh-pick pick,....“ 
klingt. Ab Mitte April kann man die – jenseits der Sahara überwinternde Art – in Mitteleuropa 
entdecken Das Männchen sucht im Brutgebiet eine geeignete Höhle hoch auf einem Baum, und 
beginnt sogleich, sein Revier abzustecken. Gibt es mehrere passende Höhlen, werden alle ver-
teidigt und das Revier wird größer. Bis zu einem Monat kann es dauern, bis alle Männchen im 
Brutgebiet angekommen sind und die Revierkämpfe abgeschlossen sind. 

Die Konkurrenz um die besten Bruthöhlen ist auch zwischen den Arten sehr groß und Ausei-
nandersetzungen mit Wendehals, Gartenrotschwanz und Trauerschnäpper sind bekannt, wobei 
letzterer dem Halsbandschnäpper unterlegen ist. Ist die Anzahl der Höhlen aber beschränkt, 
kann es vorkommen, dass ein Halsbandschnäpper die schon besetzte Höhle einer Kohlmeise 
inspiziert – Meisen brüten zur Ankunftszeit der Schnäpper bereits – und damit möglicherweise 
seine letzte Höhle besucht. Eine Kohlmeise kann den Eindringling mit Schnabelhieben auf den 
Hinterkopf nämlich auch töten. 

Habitate 

Der Halsbandschnäpper besiedelt in Mitteleuropa ausschließlich die klimatisch begünstigten 
Flach- und Hügelländer und bewohnt dabei ältere Laubwälder, mancherorts auch parkartige 
Baumbestände, Obstgärten und Streuobstwiesen. Buchen-, Eichen-, Eichen-Hainbuchen- und 
Auwälder sowie buchen- oder eichenreiche Mischwälder werden bevorzugt, selten werden auch 
Kiefern- und Mischwälder angenommen. Es werden strukturreiche Baumbestände genauso be-
siedelt wie reine Hallenwälder. 
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Ausschlaggebend für die Wahl zum Bruthabitat ist das Höhlenangebot der Bäume, wie es ins-
besondere Altholzbestände mit reichlich Totholz und – damit verbunden – eine hohe Specht-
dichte bieten. Halsbandschnäpper brüten ausschließlich in Baumhöhlen, die vorzugsweise hö-
her am Stamm gelegen sein sollen. Tiefer als etwa 8 m über dem Erdboden angelegte Nester 
werden doppelt so häufig von Nesträubern geplündert wie höhere Höhlen. 

Totholzreiche Wälder werden aber nicht nur wegen des erhöhten Höhlenangebotes gerne auf-
gesucht sondern auch wegen der höheren Anzahl an toten Ästen und Zweigen, die zur Nah-
rungssuche und als Singwarte genutzt werden. Durch Totholz entstehen Lücken in und unter-
halb der Baumkrone, wodurch die Wartenjagd besser möglich wird und sich das Männchen zur 
Balzzeit optisch und akustisch auffälliger präsentieren kann. 

Gefährdungen für diese heute in leichtem Rückgang befindliche Art können vom – emissionsbe-
dingten – Eichensterben und der damit verbundenen Aufgabe der Mittelwaldbewirtschaftung, der 
fortschreitenden Verkürzung der Umtriebszeiten aufgrund einer Intensivierung der Forstwirt-
schaft und der Aufgabe der Streuobstwiesenbewirtschaftung ausgehen.  

Verbreitung 

Vorkommen in der EU 

Der Halsbandschnäpper kommt nur in der Laubwaldzone Europas vor. Sein Areal reicht vom 
nordöstlichen Frankreich über Süddeutschland und Österreich östlich bis fast zum Ural. Die 
Südgrenze verläuft durch die Steiermark und Slowenien, schließt Teile Kroatiens, Bosniens und 
des Kosovos mit ein, dann weiter durch Rumänien und die südliche Ukraine bis nach Südruss-
land. Es gibt sowohl im Norden – auf einigen schwedischen Inseln – als auch im Süden, etwa in 
der südlichen Schweiz und in manchen Gebieten Italiens, isolierte Brutgebiete. Der gesamteu-
ropäische und damit auch weltweite Bestand wird auf 350.000 - 820.000 Brutpaare geschätzt. 
Der Bestand in der EU (15) wurde für Ende der 1990er Jahre mit rund 23.500 - 42.000 Brutpaa-
ren angegeben.  

Vorkommen in Österreich 

In Österreich ist der Halsbandschnäpper fast ausschließlich in den östlichen und südöstlichen 
Niederungen und Hügelgebieten meist unterhalb von 400 m Seehöhe, in einzelnen Alpentälern 
aber auch bis 720 m, verbreitet. Damit ist er hauptsächlich ein Vogel der vier östlichsten Bun-
desländer (NÖ, W, B, St), Nachweise geringerer Dichte finden sich auch in Oberösterreich. Der 
gesamte Brutbestand in Österreich wird aktuell auf etwa 9.000 - 18.000 Brutpaare geschätzt, 
wobei die bedeutendsten Bestände mit 6.000 - 11.500 Brutpaaren in Niederösterreich liegen.  

Vorkommen in Natura 2000-Gebieten Österreichs 

Als Brutvogelart ist der Halsbandschnäpper in 22 Natura 2000-Gebieten vertreten (NÖ: 10). 

Position des Natura 2000-Gebietes 

Aufgrund sowohl der Größe des Gebietes als auch des großflächigen Waldanteils mit vielfältigen 
geeigneten Auwäldern nimmt das Natura 2000-Gebiet "Donau-Auen östlich von Wien" innerhalb 
Österreichs nach dem Wienerwald eine herausragende Position ein. Es hat eine sehr hohe Be-
deutung für die Erhaltung des Schutzobjektes Halsbandschnäpper.  
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Mittelspecht A238 

Dendrocopos medius 

 

Kurzbeschreibung  

Wehmütig klagende Rufe aus einem Eichen- oder Auwald, die wie ein „kvää, kvää, kvää, 
kvää.....kvää,kvää......kvää“ klingen und etwas unregelmäßig, durch Pausen unterbrochen, vor-
getragen werden, das ist die Stimme des Mittelspechts, der im Frühling seine Reviergrenzen 
absteckt. Er ist der Kleinste im Bunde der drei schwarzweißen „Buntspechte“ mit den weißen 
Schulterflecken, er trommelt wesentlich seltener und er ist rastloser im Verhalten. An seinem 
vollständig roten Scheitel und seinen stärker gestrichelten Flanken kann man ihn leicht von den 
Altvögeln der beiden anderen Arten unterscheiden. 
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Der Mittelspecht ist wie alle schwarz-weißen Buntspechte ein „Baumspecht“, der zur Nahrungs-
suche einen Baum bodennah anfliegt und dann den Stamm ruckartig bergauf klettert. Seine Ze-
hen sind zum senkrechten Klettern an den Baumstämmen dadurch besonders geeignet, dass 
zwei Zehen nach vorne und zwei nach hinten greifen, um den Fuß besser nach hinten-unten 
abstützen zu können. Auch der Schwanz enthält besonders steife und schnell regerationsfähige 
Federkiele, die zur Abstützung dienen und dem Specht bei der Nahrungssuche und beim Ras-
ten dienen. 

Im Gegensatz zum Buntspecht, der bei seinem Nahrungserwerb hauptsächlich „Hackspecht“ ist 
und mit kräftigen Schnabelhieben tiefe Löcher ins Holz hämmert, erweist sich der Mittelspecht 
mit seinem schwächer ausgebildeten Schnabel eher als „Suchspecht“. Das ganze Jahr über 
erbeutet er durch „Stochern“ in Ritzen und Rinden Insekten oder er klaubt die Nahrung einfach 
von Zweigen und Blättern ab, eine Methode, die vor allem im Frühling und Sommer und zur Er-
nährung der Jungvögel an Bedeutung gewinnt. Im Frühling spielt auch Saftlecken aus Hainbu-
chen oder Birken eine gewisse Rolle. Hasel- und sonstige Nüsse, die er gelegentlich zu sich 
nimmt, werden in fertig vorgefundenen Rissen und Spalten („Vorschmieden“) bearbeitet.  

Der standorttreue Mittelspecht ist in vielerlei Hinsicht weniger anpassungsfähig an seine Umwelt 
als der Buntspecht. Durch seine vorwiegend auf Insektenkost und hier vor allem auf kleine Käfer 
und Ameisen spezialisierte Ernährung – pflanzliche Nahrung wird nur selten genommen – und 
seine von der Oberfläche der Bäume, von Stamm, Rinde, Zweigen und Blättern, Beute ablesen-
de Ernährungsweise ist er wesentlich stärker an Wälder mit grobborkigen Bäumen und mor-
schem Holz und hier vor allem an größere Eichenwälder gebunden als der Buntspecht. Denn 
nur in den Rinden und Ritzen von Bäumen mit borkenrissiger Rinde und in Totholz aller Art ist 
das nötige Nahrungsangebot – eine ausreichend große Anzahl an Insekten – gegeben, um auch 
den langen Winter überstehen zu können. Der Buntspecht hingegen kann in allen möglichen 
Wäldern und baumbestandenen Kulturlandschaften leben, da er durch seine kunstvollen 
Schmieden und seine Ernährungsweise in der Lage ist, im Winter auf Fichten- und Kiefernzap-
fenernährung umzustellen bzw. mit seinem kräftigeren Schnabel auch tiefer im Holz lebende 
Insektenlarven zu erhacken. 

Habitate 

Der Mittelspecht besiedelt Laubmischwälder mit einem hohen Anteil an grobborkigen Baumarten 
und damit in erster Linie Eichenwälder (v.a. Eichen-Hainbuchenwälder, Zerreichenwälder und 
Auwälder mit Traubeneichen). Mancherorts werden auch Waldbestände ohne Eichenvorkom-
men angenommen, wenn ausreichend andere grobborkige Baumarten (etwa alte Weiden, Erlen 
oder Eschen) im Bestand vorkommen. Auch alte Streuobstwiesen und Parks, die an vom Mittel-
specht gut besiedelte Wälder anschließen, können Mittelspechtlebensraum sein, vorausgesetzt, 
die Baumbestände haben ein gewisses Alter erreicht. Wälder unter 80-100 Jahren werden nicht 
besiedelt. Weiters ist wichtig, dass die Wälder eine gewisse Mindestgröße haben bzw. dass 
kleinere Wälder nicht zu weit von der nächsten Mittelspechtpopulation entfernt sind. Isolierte 
Kleinvorkommen haben keine hohe Lebenserwartung.  

Der Mittelspecht nutzt zur Nahrungssuche zu allen Jahreszeiten bevorzugt Eichen (50-80%), 
danach auch Hainbuchen und Eschen. Im Winter wird vor allem der untere Kronenbereich, sel-
tener der Stamm abgesucht, im Sommer mehr der obere Kronenbereich. Um der Konkurrenz mit 
dem Buntspecht zu entgehen, werden vom kleineren und leichteren Mittelspecht dabei auch 
dünnere Zweige nach Nahrung abgesucht. Selten kommen auch die Flugjagd und die Nah-
rungssuche auf dem Boden vor.  

Totholz in den Brutgebieten kommt als Nahrungslieferant vor allem im Winter eine große Bedeu-
tung zu. Totholz erhöht den Strukturreichtum und das Nahrungsangebot an Insekten im Wald. 
Auch zur Anlage von Bruthöhlen ist Alt- und Totholz bestgeeignet. Der Mittelspecht legt die 
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meisten Bruthöhlen in abgestorbenen Laubbäumen oder -baumteilen an. Sie liegen zumeist 
höher als Buntspechthöhlen und oft auch in schwächeren Bäumen oder Baumteilen, wahr-
scheinlich um den übermächtigen Konkurrenten auf Distanz zu halten. Häufiger als andere 
Spechtarten bauen Mittelspechte ihre Bruthöhlen auch in starke, oft auch fast waagrechte Seite-
näste.  

Die spezialisierte Art hat in den letzten Jahrhunderten durch forstliche Intensivierung, durch die 
generelle Verkürzung der Umtriebszeiten und die Aufgabe von Eichenwertholzkulturen in Mittel-
europa an Boden verloren. Gefährdungen gehen insbesondere von der weiteren Abnahme der 
Eichenwaldfläche – einerseits durch das Eichensterben aus Luftverschmutzungsgründen und 
andererseits durch Nutzungsumstellung – aus. Auch die Anpflanzung von Pappelmonokulturen 
in Auwäldern kann für diese Art problematisch sein.  

Verbreitung 

Vorkommen in der EU 

Der Mittelspecht ist in der Laubwaldzone der Alten Welt zu finden, wobei der Großteil seines 
Verbreitungsgebietes in Europa liegt. Hier ist er von Nordwestspanien und Frankreich über die 
Laubwaldgebiete Mittel- und Osteuropas östlich bis Weiß- und Südrussland verbreitet. Er fehlt 
auf den großen Mittelmeerinseln und besiedelt nur lokal Südfrankreich, Italien, den Balkan bis 
zum Peloponnes und die Türkei. Der gesamteuropäische Bestand wird auf 60.000 - 150.000 
Brutpaare geschätzt, der Bestand in der EU (15) wurde für Ende der 1990er Jahre mit rund 
20.000 bis 56.000 Brutpaaren angegeben.  

Vorkommen in Österreich 

In Österreich ist der Mittelspecht nur in den Laubmischwäldern des klimatisch begünstigten Os-
tens in Niederösterreich, Wien und im nördlichen Burgenland,  in Teilen des niederösterreichi-
schen Alpenvorlandes und in den Murauen häufig. Im Waldviertel, im Alpenvorland und im 
waldärmeren Osten Niederösterreichs brütet er nur lokal. Die Art kommt in 5 Bundesländern vor. 
Der gesamte Brutbestand in Österreich wird aktuell auf etwa 2.900 – 4.300 Brutpaare geschätzt 
(NÖ: 2000 - 3000).  

Vorkommen in Natura 2000-Gebieten Österreichs 

Als Brutvogelart ist der Mittelspecht in 22 Natura 2000-Gebieten vertreten (NÖ: 13). 

Position des Natura 2000-Gebietes: Innerhalb der österreichischen Verbreitung nimmt die 
niederösterreichische Population eine herausragende Position ein. Und hier gehört das Natura 
2000-Gebiet "Donau-Auen östlich von Wien" aufgrund seiner großen Auwaldfläche zu den Natu-
ra 2000-Gebieten mit hohen Populationszahlen; es hat demnach eine sehr hohe Bedeutung für 
die Erhaltung des Schutzobjektes Mittelspecht.  

Ausprägung 

Für das Natura 2000-Gebiet "Donau-Auen östlich von Wien" werden aktuell 160-320 Brutpaare 
des Mittelspechts angegeben (Stand 2003). Diese Spechtart ist über das ganze Natura 2000-
Gebiet "Donau-Auen östlich von Wien" ausgewiesen, er besiedelt als Brutvogel das Gebiet in 
hoher Dichte (kleinräumig Dichten bis zu 7 Brutpaare/km², großflächig durchschnittlich wohl 2 - 3 
Brutpaare/km²), besonders in den stieleichenreichen Auwaldbeständen.  
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Nachtreiher A023  

Nycticorax nycticorax 

 

Kurzbeschreibung 

Schon der Name sagt, wann dieser Vogel hauptsächlich aktiv ist und seine Nahrung sucht: in 
der Dämmerung und in der Nacht; lediglich zur Zeit der Jungenaufzucht kann man den Nacht-
reiher auch tagsüber bei der Nahrungssuche sehen. Mit seinen bedächtigen Bewegungen kann 
er vorzüglich im Gezweig und im Röhricht herumklettern und nach Nahrung Ausschau halten. 
Tagsüber sitzt er gut versteckt mit eingezogenem Hals in hohen Büschen oder dichten Bäumen, 
um sich auszuruhen. In der hellen Tageszeit fliegt er nur in gut gedeckten Bereichen, freie Flä-
chen versucht er zu meiden. 

Die eher unauffällige Art mit ihrer nächtlichen Lebensweise ist nur schwer zu entdecken. Auf 
ihren Tagesrastplätzen ist sie aber durchaus nicht scheu und lässt einen Beobachter oft nahe 
herankommen, bevor sie auffliegt. Dann kann man den gedrungenen Reiher mit den zarten 
Grautönen und dem samtschwarzen Scheitel und Mantel gut erkennen und im Frühjahr auch die 
langen, weißen Schopffedern bewundern. Oder man entdeckt einen braunen Jungvogel, der mit 
seinen auffälligen weißlichen Tropfen im Gefieder gut von der sonst ähnlichen Rohrdommel zu 
unterscheiden ist. 

Wenn der Nachtreiher in der Abenddämmerung zu seinen Jagdgründen, die bis zu 20 km von 
den Gemeinschaftsschlafplätzen entfernt sein können, aufbricht, sieht man den etwas merkwür-
digen Flugstil des Reihers, der seine abgerundeten Flügel betont langsam und mechanisch steif 
bewegt. Auffällig ist dann auch der weithin hörbare, heisere und rabenartige Ruf „kwack“. 

Nachtreiher brüten in Kolonien, die auch mehrere hundert Paare umfassen können. Dabei ist die 
Art fast immer mit anderen Reiherarten vergesellschaftet. Als Weitstreckenzieher überwintern 
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die Nachtreiher im tropischen Afrika südlich der Sahara. Ab Mitte März treffen die Brutvögel in 
den mitteleuropäischen Brutgebieten ein, bis Mitte April ist ihr Bestand dann vollzählig. Nach 
dem Flüggewerden führen die Jungvögel Juli und August einen Zwischenzug durch, der sie bis 
800 km von den Brutgebieten verstreichen lässt. Erst September und Oktober verlassen alle 
Tiere dann endgültig die Brutgebiete und brechen Richtung Afrika auf. 

Hinsichtlich seiner Nahrung ist der Nachtreiher nicht besonders wählerisch. Gegessen wird, was 
auf den Tisch kommt: Fische, Amphibien und Insekten werden hauptsächlich verzehrt, Klein-
säuger, Schlangen und diverse Würmer werden auch nicht verschmäht. Die Jagdtechnik wird je 
nach Beuteart gewählt und besteht bei der Insektenjagd hauptsächlich aus einem Umherschrei-
ten im Wasser und einem Stochern mit dem Schnabel. Bei der Fischjagd spielt das Lauern eine 
zentrale Rolle: Nach längerem Auflauern in einer Stillhalteposition wird durch plötzliches Zusto-
ßen die Beute gefangen.  

Habitate 

Der Nachtreiher besiedelt verschiedene Feuchtgebietstypen im Binnenland und an Meeresküs-
ten, wie Auwälder, busch- und baumbestandene Feuchtgebiete geringer Ausdehnung, die auch 
mitten in der Kulturlandschaft liegen können, sowie auch seltener reine Schilfgebiete ohne Bäu-
me, wenn sie eine größere Ausdehnung aufweisen.  

Die Nester – kleine, 30-40 cm breite, flache Bauten aus trockenen Zweigen oder seltener Schilf-
rohr – werden in nahe am Wasser stehende Bäume und Büsche gebaut, insbesondere in Erlen 
und Weiden. Oft werden sie auch in überfluteten Weidenbüschen und Weiden-Stangenhölzern 
in Augewässern und Schottergruben angelegt, aber auch ältere Auwaldbestände, Eichen, 
Eschen, Ulmen, Pappeln und vor allem Silberweiden werden bezogen. Die meisten Nester lie-
gen in einer Höhe von 2-9 m über dem Wasserspiegel, selten auch darüber. 

Nahrungsgebiete sind vor allem Gewässerränder aller Art: Stehende, langsam fließende, natür-
liche und künstliche Gewässer können genutzt werden. Seltener werden auch flach überflutete 
Flächen und sogar trockenes Grünland nach Nahrung abgesucht. Dabei gehen die Nachtreiher 
zur Zeit der Jungenaufzucht auch tagsüber auf Beutefang. In Österreich bevorzugen Nachtreiher 
dicht verwachsene Ufer von Altwässern, Teichen und Schottergruben, andernorts werden häufi-
ger naturnahe Sumpfgebiete, Kanäle und Reisfelder für die Nahrungssuche genutzt. Die Nah-
rungsgebiete können mehr als 15 km von den Brutplätzen entfernt sein. 

Die heute überwiegend im südlichen Europa beheimatete Art war ursprünglich auch in Mitteleu-
ropa weit verbreitet. Nach großflächigen Bestandeseinbrüchen im 18. und 19. Jahrhundert auf-
grund direkter Verfolgung und Habitatzerstörung erholte sich der Bestand in der 2. Hälfte des 
20. Jahrhunderts wieder bis zu einem niedrigen Niveau. Kleinere und Randpopulationen zeigen 
aber immer wieder starke Fluktuationen. So führen etwa in den Marchauen Koloniegründungen, 
Umsiedlungen und Ausbleiben von Vögeln zu unüberschaubaren Verhältnissen. Gefährdungen 
gehen von Habitatverlusten durch forstliche Maßnahmen oder Sukzession (fortschreitende Ge-
hölzentwicklung) sowie von Änderungen der Wasserstandsverhältnisse durch Flussregulierun-
gen aus. Ein besonderes Gefährdungspotenzial stellen auch menschliche Störungen dar, da 
Nachtreiherkolonien oft an zumindest mit Booten aber auch zu Fuß leicht erreichbaren Stellen 
am Waldrand liegen. 

Verbreitung 

Vorkommen in der EU 

Der Nachtreiher ist als Brutvogel in allen Kontinenten mit Ausnahme Australiens vertreten, wobei 
die Nominatform in Europa, Asien und Afrika zu finden ist, andere Unterarten in Nord- und Süd-
amerika. In Europa ist die Art von Südportugal über Spanien und Frankreich bis nach Mitteleu-
ropa verbreitet, über Italien, den Balkan, Rumänien und die Türkei bis nach Südrussland, wo sie 
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Neuntöter A338 

Lanius collurio 

 

Kurzbeschreibung  

Neuntöter, Rotrückenwürger, Dorndreher – drei martialische Namen für ein und denselben Sing-
vogel, der nur wenig größer als ein Sperling ist. Sie beschreiben aber eigentlich nur die ausge-
prägte „Sparsamkeit“ des Vogels, der die Eigenschaft hat, an warmen, trockenen Tagen mehr 
kleine Tiere zu fangen als er – zunächst – fressen kann. Deswegen spießt er sie auf einem 
Dorn, etwa eines Weißdorns, einer dünnen Zweigspitze oder einem Stacheldraht auf und lagert 
die Beute wie wir das Mehl in der Speisekammer. Die unterstellte Mordlust ist damit nichts ande-
res als kluge Vorratswirtschaft für kalte und nasse Tage, an denen kaum Insekten zu finden 
sind. Außerdem dient das Spießen auch einfach zur Beutebearbeitung.  

Seinem abwechslungsreichen Speiseplan gemäß erbeutet er hauptsächlich (große) Insekten 
wie Libellen, Käfer, Hummeln und Heuschrecken, aber auch Regenwürmer, Spinnen, Asseln 
und Tausendfüßler werden genommen. In Mäusejahren werden auch junge Feld- und Erdmäuse 
gefangen sowie überhaupt Wirbeltierbeute bei schlechterem Insektenangebot an Bedeutung 
gewinnt. Verschiedene Mausarten, Spitzmäuse, Vögel und Vogeljunge werden dann gefressen. 
Bei der Jagd stürzt er meist von einer Warte, von freistehenden Ästen, Leitungen, Baumspitzen 
oder Zäunen im Stoßflug auf den Boden. Er kann aber auch ein großes Insekt in der Luft atta-
ckieren und notfalls im Verfolgungsflug einholen und fangen. 

Durch seine auffällige Nahrungssuche ist der Neuntöter in seinem offenen bis halboffenen, von 
vielen Hecken durchzogenen Brutgebiet leicht zu entdecken. Und er ist der Suche wert, denn 
insbesondere das Männchen mit seinem rotbraunen Rücken, dem grauweißen Kopf, der rosa 
getönten Unterseite und der auffälligen schwarzen „Banditenmaske“ zählt zu den attraktivsten 
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Vögeln der Heckenlandschaft. Das Weibchen ist unauffälliger gefärbt: Insgesamt erscheint sie 
braun, die grauen und hellrosa Farbpartien fehlen und die Unterseite ist wie auch bei den Jung-
vögeln auf hellem Untergrund zart quergewellt.  

Neuntöter überwintern im östlichen und südlichen Afrika von Uganda und Kenia bis in den Nor-
den und Osten Südafrikas. Erst ab Ende April kommen sie in die heimischen Brutgebiete zurück, 
wobei die Vögel sofort ihre Reviere beziehen und diese wie auch im Winterquartier verteidigen. 
Die Territorialität nimmt aber mit fortschreitender Brutsaison ab und manche Paare lassen es 
sogar zu, dass fremde Junggesellen und seltener auch fremde Weibchen ihre eigenen Jungen 
füttern, wenn diese nicht mehr zu klein sind – also nicht mehr gehudert (gewärmt) werden müs-
sen. Die Neuntötereltern lassen sich also von Adoptiveltern „helfen“, die oft Junge aus mehreren 
Bruten gleichzeitig betreuen und dann selbst den Vorteil haben, dass sie nächstes Jahr, wenn 
sie eine eigene Brut besitzen werden, schon auf Erfahrung bei der Jungenaufzucht zurückgrei-
fen können. 

Habitate 

Der wärmeliebende Neuntöter besiedelt sonnige, klimatisch begünstigte, offene und halboffene 
Landschaften, die mit dornigen Büschen, Sträuchern oder Hecken gegliedert sind, deren De-
ckungsgrad 50% aber nicht überschreitet. Er nistet in den Sträuchern, verwendet die Büsche 
auch als Aussichtspunkte, um sein Revier überblicken und verteidigen zu können, und als Jagd-
ansitz. Günstige Neuntöter-Lebensräume sind verbuschende Mager-, Halbtrocken- und Tro-
ckenrasen, strukturreiche Weingärten, Brachen, Weiden, von Hecken umgebene Mähwiesen, 
verbuschende Streuobstwiesen, stellenweise auch Kahlschläge, Windwürfe, Aufforstungsflä-
chen sowie verbuschte Bahndämme, Böschungen, Bach- und Kanalränder, Straßen- und Weg-
ränder.  

Sein Nest baut der Neuntöter vorwiegend in niedrige, dornige Sträucher, manchmal aber auch in 
Bäume, z.B. junge Fichten. Es kommt dabei nicht so sehr auf die Strauchart an, sondern auf die 
Strukturen, die der Nistplatz bietet, wie Dichte der Vegetation, Einsehbarkeit und Erreichbarkeit, 
geeignete Strukturen, um das Nest einbauen zu können und um vor Räubern Schutz zu bieten. 
Bei gutem Angebot an dornigen Sträuchern werden die Nester vorwiegend in Heckenrosen, 
Brombeeren, Weiß- und Schlehdorn angelegt.    

Für das Nahrungshabitat ist neben einem ausreichenden Insektenangebot auch die Erreichbar-
keit der Nahrung von entscheidender Bedeutung. Da die Art überwiegend Insekten auf dem Bo-
den fängt, ist eine schüttere und/oder niedrige Bodenvegetation wichtig, damit sie die Beute 
auch finden und nutzen kann. Ideale Nahrungshabitate sind insektenreiche Weingärten und kurz 
gemähte oder beweidete Wiesen. Sind diese Voraussetzungen gegeben, genügen schon einige, 
wenige Büsche, eine kleinere Gebüschgruppe oder eine Hecke zur Ansiedlung. Nahrung wird in 
unmittelbarer Nestumgebung bis zu einer Entfernung von maximal 75 m vom Nest gesucht, in 
Schlechtwetterperioden auch aus wesentlich größerer Entfernung (bis 300 m) geholt.  

Obwohl die bei uns weitverbreitete Art lokal von Extensivierungen wie Flächenstilllegungen, 
Brachen und dem Schutz von Landschaftselementen profitiert, zeigen manche Untersuchungen 
starke Bestandesschwankungen und mancherorts auch Rückgänge des Neuntöters auf. Ge-
fährdungen gehen insbesondere von einer Intensivierung der Landwirtschaft (Flurbereinigung, 
Beseitigung einzelner Büsche und Ruderalflächen, Rodung von Hecken, Umbruch von Magerra-
sen) aus. Möglicherweise ist auch erhöhter Düngereinsatz ein Problem, da die Bodenvegetation 
dadurch schneller dicht und hoch wird, wodurch die Nahrungshabitate an Qualität verlieren. Kli-
matische Faktoren wie kühle, feuchte Sommer können sich ebenfalls auf Bruterfolg und Sterb-
lichkeit der Art auswirken.  
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Verbreitung 

Vorkommen in der EU 

Der Neuntöter ist von Europa im Westen bis in den Osten des westsibirischen Tieflandes ver-
breitet. Südöstliche Populationen sind von der Türkei bis zum Kaspischen See zu finden. In Eu-
ropa ist die Art in 35 Staaten regelmäßiger Brutvogel, fehlt aber aktuell auf den Britischen Inseln, 
in der Nordhälfte Skandinaviens und auch im überwiegenden, südlichen und zentralen Teil Spa-
niens und Portugals sowie auf Sizilien, Kreta und Zypern. Der europäische Bestand (ohne die 
Türkei) wurde Mitte der 1990er Jahre auf 2.500.000 - 6.500.000 Paare geschätzt, der Bestand in 
der EU (15) wurde mit rund 640.000 bis 1.300.000 Brutpaaren angegeben.  

Vorkommen in Österreich 

Der Neuntöter ist in Österreich außerhalb der Alpen ein weitverbreiteter und gelegentlich häufi-
ger Brutvogel. Innerhalb der Alpen besiedelt er die Haupt- und größeren Seitentäler. Sogar auf 
klimatisch begünstigten Hanglagen bis 1.400 m, vereinzelt sogar bis 1.600 m kommt er noch 
vor. Der gesamte Brutbestand in Österreich wird aktuell mit etwa 20.000 - 40.000 Brutpaaren 
angenommen, die Hälfte, also 10.000 - 20.000 davon in Niederösterreich (Stand 2003).  

Vorkommen in Natura 2000-Gebieten Österreichs 

Der Neuntöter ist als Brutvogelart in 52 Natura 2000-Gebieten vertreten (NÖ: 16). 

Position des Natura 2000-Gebietes 

Das Natura 2000-Gebiet "Donau-Auen östlich von Wien" ist im Wesentlichen ein walddominier-
tes Schutzgebiet, dennoch gibt es zahlreiche Rodungsinseln und Offenlandflächen im Auwald, 
die für diese Würgerart Lebensraum bieten. Das Natura 2000-Gebiet "Donau-Auen östlich von 
Wien" hat aber insgesamt lediglich eine geringe Bedeutung für die Erhaltung des Schutzobjek-
tes Neuntöter.  

Ausprägung 

Nach den aufgezählten Habitatansprüchen des Neuntöters kommt prinzipiell zwar das gesamte 
Areal des Schutzgebietes in Frage, jedoch existieren Kleinpopulationen (bzw. Einzelvorkom-
men) lediglich in größeren waldfreien Offenlandinseln im Auwald bzw. am Auwaldrand; dabei 
sind die strukturreichen, teilweise mit Dornensträuchern verbuschenden und daher savannenar-
tigen „Heißländen“ (trockenwarme, meist mit Halbtrockenrasen bewachsene Schotteranhäufun-
gen der damals unregulierten Donau) ideal, die den Habitatvorlieben des Neuntöters gut ent-
sprechen. Besiedelt werden aber auch andere Lichtungen, sofern sie zumindest randlich durch 
Gebüsche strukturiert sind. Entsprechend mosaikartig sind die Lebensräume für den Neuntöter 
ausgewiesen. Für das Natura 2000-Gebiet "Donau-Auen östlich von Wien" werden aktuell ledig-
lich 20 - 40 Brutpaare angegeben (Stand 2003). 

Erhaltungsziele 

Einstufung: Im Natura 2000-Gebiet "Donau-Auen östlich von Wien" wird der Neuntöter weder 
als höchst- noch als hochrangiges Schutzobjekt eingestuft (weltweit: ungefährdet; Europa: Welt-
bestand nicht in Europa konzentriert, ungünstiger Erhaltungszustand, potenziell  gefährdet; Rote 
Liste Österreich: ungefährdet) 
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Rohrweihe A081 

Circus aeruginosus 

 

Kurzbeschreibung 

Wenn man im Frühjahr oder Sommer in der Nähe von größeren Schilfgebieten spazieren geht,  
dauert es meist nicht lange, bis ein Greifvogel erscheint, der in niedrigem, gaukelndem Flug mit 
flach V-förmig gehaltenen Flügeln über dem Schilf dahingleitet. Es ist die Rohrweihe, unsere 
größte einheimische Weihe, die im Schilf nach Beute Ausschau hält. Etwa so groß wie ein Mäu-
sebussard, hat sie einen längeren Schwanz und schlankere Flügel, wobei Männchen und Weib-
chen deutlich verschieden gefärbt sind. Während das Männchen mit seinem überwiegend rot-
braun getöntem Körper, den hellgrauen Schwingen und Schwanzfedern sowie den schwarzen 
Flügelspitzen einen insgesamt recht bunten Eindruck hinterlässt, erscheint das Weibchen scho-
koladenbraun einfärbig, nur der Scheitel, die Kehle und die Vorderkante der Flügel setzen sich 
cremefarben ab.  

Wie auch andere Weihen fliegt die Rohrweihe im niedrigen Suchflug über die Vegetation, meist 
über Schilf. Dabei nutzt sie geschickt die Deckung bestimmter Schilfhorste aus, um die Beute zu 
überraschen. Sehr plötzlich, manchmal nach einem kurzen Rütteln in der Luft, stößt sie nach 
unten und versucht mit ihren Fängen die Beute zu greifen, wobei man herausgefunden hat, dass 
sie nur etwa bei jedem zwölften Angriff erfolgreich ist. Oft wird mit einem Angriff aber auch nur 
die Reaktion eines Beutetieres getestet. Ist es stark und gesund, wie etwa ein kräftiges Fasa-
nenweibchen vom benachbarten Acker, wird der Angriff nicht mehr wiederholt.  

Rohrweihen beherrschen auch die Jagdtechnik des endlosen Hetzens. So können sie junge 
Lappentaucher, Blässhühner oder Enten auf freien Wasserflächen so hartnäckig verfolgen, bis 
sie die vom vielen Tauchen ermatteten Vögel nur mehr vom Wasser aufzusammeln brauchen. 
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Schließlich werden auch die Nester von verschiedenen Vögeln geplündert, wobei diejenigen aus 
der Umgebung des eigenen Horstes verschont bleiben. Eine Tatsache, die sich in der Vogelwelt 
herumsprechen dürfte, denn Enten oder Rallen brüten dicht neben Weihenhorsten oft erfolg-
reich.   

Ein Großteil der mitteleuropäischen Rohrweihen verbringt den Winter entweder im Mittelmeer-
raum oder häufiger in Afrika südlich der Sahara, einzelne Individuen können in milden Wintern 
aber auch in Mitteleuropa überwintern, was gelegentlich im Neusiedlerseegebiet vorkommt. Die 
Zugvögel kommen etwa Mitte März wieder in die Brutgebiete zurück, wonach die Männchen 
sofort mit ihren eindrucksvollen Balzflügen beginnen. Nach der Brutzeit wird das Brutgebiet ab 
Mitte August, mit dem Zughöhepunkt in der zweiten Septemberhälfte, wieder verlassen. 

Habitate 

Die Rohrweihe ist enger an Schilfflächen gebunden als andere Weihenarten. Bevorzugt werden 
vor allem große, störungsarme Schilfwälder mit Altschilf, die ganzjährig im Wasser stehen oder 
saisonal nasse Röhrichtflächen an stehenden und fließenden Gewässern. Mitunter werden auch 
kleinflächige Röhrichtbestände besiedelt. Seit den 1970er Jahren kommt es verstärkt zu Bruten 
im Kulturland, vor allem in Raps- und Getreidefeldern. 

Gehorstet wird, wenn möglich, in den dichtesten und höchsten Teilen des Schilfs, oft über Was-
ser, wobei die Nester – möglicherweise als Anpassung an wechselnde Wasserstände – größer 
werden als die anderer Weihen. Während das Nest in kleineren Schilfbeständen vor allem im 
Zentrum liegt, wird es in großen Schilfwäldern oft randnah positioniert. Gelegentlich wird das 
Nest auch zwischen anderen dichtstehenden Sumpfpflanzen angelegt, ausnahmsweise auf 
Weidenbüschen, die mindestens 50-60 cm hoch sein müssen, oder auf festem Boden in Fel-
dern. Für alle Standorte ist Sichtschutz das zentrale Thema, damit die Nester von Fuchs und 
Wildschwein nicht erspäht werden können.  

Außer in sehr ausgedehnten Schilfgebieten reichen die Jagdhabitate fast immer über die Röh-
richtflächen hinaus. Die Rohrweihe jagt dann über offenem Gelände, auf Verlandungsflächen, 
Wiesen, Äckern und offenen Wasserflächen. Erbeutet werden kleine Säugetiere, Vögel und Eier, 
durchschnittlich aber größere Beute als die anderer Weihen. 

Durch ihr auffälliges Flugverhalten in Bodennähe sind alle Weihenarten, so auch die Rohrweihe, 
vor allem durch (illegale) Abschüsse besonders gefährdet. Kleine Bestände, wie sie überall au-
ßerhalb des Neusiedlersee-Gebietes bestehen, können dadurch so dezimiert werden, dass sie 
lokal verschwinden. Auch menschliche Störungen während der Brutzeit können zu Brutaufgaben 
führen. 

Verbreitung 

Vorkommen in der EU 

Die Rohrweihe ist in der ganzen Alten Welt zwischen Wüsten- und Nadelwaldzone verbreitet. In 
Europa besiedelt sie ein weites Areal, das vom Mittelmeerraum bis zu den Britischen Inseln, 
nach Skandinavien und im Osten nach Russland reicht. Dabei kommt die Art in den meisten 
Gebieten aber nicht flächendeckend, sondern abhängig von geeigneten Lebensräumen nur 
punktuell vor. Sie ist aber in den meisten Ländern vertreten, mit einem Gesamtbestand (EU15) 
von 9.000 - 16.500 Brutpaaren in den 1990er Jahren.  
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Vorkommen in Österreich 

Der Schwerpunkt der österreichischen Verbreitung liegt mit 210 - 270 Brutpaaren im Neusiedler-
see-Gebiet. Darüber hinaus gibt es Vorkommen in den March-Thaya-Auen, im südlichen Wiener 
Becken, im Wein- und Waldviertel, dem Alpenvorland, in den Donauauen und am unteren Inn in 
Oberösterreich. Der Bestand der Rohrweihe nimmt in den letzten Jahren in Ostösterreich west-
wärts bis ins Waldviertel zu, wobei immer mehr Bruten im Agrarland bekannt werden.  

Vorkommen in Natura 2000-Gebieten Österreichs 

Als Brutvogelart ist die Rohrweihe in 18 Natura 2000-Gebieten vertreten (NÖ: 9). 

Position des Natura 2000-Gebietes 

Der Schwerpunkt der österreichischen Population der Rohrweihe liegt im Osten, und hier ein-
deutig im Neusiedlerseegebiet. In Niederösterreich ist der Großteil der niederösterreichischen 
Brutpaare in den March-Thaya-Auen zu finden, mehrere Kleinvorkommen und Einzelbruten fin-
den sich im Westlichen Weinviertel und in Teilen des Waldviertels sowie auch im Wiener Becken 
mit der Feuchte Ebene; das Natura 2000-Gebiet "Donau-Auen östlich von Wien" hat für die Er-
haltung des Schutzobjektes Rohrweihe lediglich eine untergeordnete Bedeutung.  

Ausprägung 

Für das Natura 2000-Gebiet "Donau-Auen östlich von Wien" werden 0-2 Brutpaare angegeben 
(Stand 2003). Ausgewiesen sind für die Rohrweihe zahlreiche, mosaikartig verteilte Flächen 
innerhalb des Gebietes, besonders die noch großen und breiten Altarme mit ihren teils flächigen 
Schilfröhrichten, aber auch kleine gemischte Wiesen- und Ackerbaugebiete am Aurand. Die 
überwiegende Bindung an Schilfröhrichte als Niststandort hat die Rohrweihe in den letzten Jah-
ren aufgegeben, mehr und mehr werden Ackerbruten bekannt, so dass in Hinkunft auch in den 
offenen Ackerbaugebieten am Rand des Natura 2000-Gebietes (und weiter ins Au-Vorland dar-
über hinaus) Bruten vorkommen können. 

Erhaltungsziele 

Einstufung: Im Natura 2000-Gebiet "Donau-Auen östlich von Wien" wird die Rohrweihe weder 
als höchst- noch als hochrangiges Schutzobjekt eingestuft (weltweit: ungefährdet, Europa: unge-
fährdet, Rote Liste Österreich: potentiell gefährdet) 

Die Fläche des Natura 2000-Gebietes "Donau-Auen östlich von Wien" (nach Vogelschutzrichtli-
nie) deckt sich weitgehend mit der des Nationalpark Donauauen (größerflächige Ausnahmen im 
Wesentlichen nur im Raum Fischamend und Petronell-Carnuntum). Im Rahmen des laufenden 
Nationalparkmanagements wurden und werden Leitbilder für die weitere Entwicklung der Au-
landschaften und ihrer Tier- und Pflanzenwelt erstellt und diese mit verschiedenen Projekten 
umgesetzt (z.B. flussbauliches Gesamtkonzept, Gewässervernetzungen, Strukturverbesserun-
gen und Revitalisierungen an den Ufern, Altarmanbindung und Dynamisierung, mittelfristiger 
Waldumbau, Artenschutzprojekte für z.B. Seeadler und andere Arten u.a.). Innerhalb dieses 
Managements werden projektbezogen auch naturschutzfachliche Zielkonflikte gelöst (etwa die 
Entscheidung zwischen mehr Schilfflächen oder mehr Altarmdynamik). Daher werden im Fol-
genden nur sehr allgemeine Ziele und Maßnahmen angegeben, die von Fall zu Fall  bei lokaler 
Umsetzung adaptiert und korrigiert werden können, übergeordnet jedoch sowohl außerhalb als 
auch innerhalb des Nationalparks Gültigkeit besitzen. 

Folgende Zielsetzungen für die Sicherung dieser Art können formuliert werden: 
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Rotmilan A074 

Milvus milvus 

 

Kurzbeschreibung  

Viel bunter und kontrastreicher als sein Verwandter, der Schwarzmilan, ist der rötlichbraune 
Rotmilan, eine Art, die durch ihren langen, tief gegabelten Schwanz und das auffällig helle Fens-
ter am inneren Handflügel besonders markant ist. Wenn man Glück hat und diesen wunder-
schönen Vogel aus der Nähe sieht, kann man auch den hellgrauen Kopf und die gelben Augen 
erkennen. Aus großer Distanz ist besonders der Flugstil mit den häufig angewinkelten Flügeln 
auffällig.  

Auch der Rotmilan ist – ebenso wie sein schwarzer Verwandter – ein anpassungsfähiger  Greif-
vogel, der sehr unterschiedliche Beute für seine Zwecke nutzen kann, im Durchschnitt erlegt er 
aber Größeres als der Schwarzmilan, nimmt weniger Fische und keine Amphibien. So kann er 
Haushühner, Junghasen und Kaninchen schlagen, die er nicht durch den Griff seiner langen, 
scharfen Krallen – wie der Habicht – sondern durch kräftige Schnabelhiebe in den Kopf tötet. 
Außerdem nimmt er Aas und Abfälle gerne an und macht auch vor der Beute anderer Vögel 
nicht halt. Besonders See- und Fischadlern, Habichten und großen Falken stiebitzt er manchmal 
das mühsam erlegte Wild und auch Krähenvögel vertreibt er von ihren Leckerbissen. Im Mittelal-
ter waren Rotmilane in den kleinen Städten gern gesehene „Müllschlucker“ und zum Teil so zu-
traulich, dass sie das Futter aus der Hand nahmen. 

Die Anpassungsfähigkeit des Rotmilans zeigt sich, ähnlich wie beim Schwarzmilan, auch beim 
Nestbau. So wird zu Beginn oft an mehreren Horsten im Revier gleichzeitig gebaut und die Ent-
scheidung, an welchem Horst fertig gebaut wird, fällt erst nach einigen Tagen. Oft werden auch 
die alten Nester anderer Vögel, etwa von Mäusebussarden, übernommen und mit gröberem 
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Nistmaterial weiterbebaut. Zur Zeit der Eiablage wird das Nest mit Lumpen-, Fell- und Papierfet-
zen, ja sogar mit Plastiksackerln ausgepolstert. Zu diesem Zweck sollen Milane schon Vogel-
scheuchen zerlegt und Wäsche von der Leine gestohlen haben.   

Ein Großteil der mitteleuropäischen Rotmilane verbringt den Winter im Mittelmeerraum, in Nord-
afrika und im Nahen Osten, aber immer mehr Individuen sind in der kalten Jahreszeit auch in 
Mitteleuropa anzutreffen. Die oft sehr großen Reviere, die die Greife nur um den Horstbereich 
energisch verteidigen, werden in manchen Gebieten neuerdings auch schon zeitiger im Früh-
jahr, nämlich im März statt im frühen April, besetzt. Bei den Balzflügen kreisen Rotmilane in gro-
ßer Höhe über dem Horstgebiet, um sich dann im Sturzflug hinabzulassen. Nach der Brutzeit 
ziehen die Tiere ab August mit Höhepunkt Ende September bis Mitte Oktober wieder in den Sü-
den. 

Habitate 

Der Rotmilan besiedelt nahrungsreiche, stark gegliederte Landschaften, in denen sich Wald- 
und Offenlandflächen abwechseln. Die Nähe zu einem Gewässer ist bei dieser Art nicht so be-
deutend wie beim Schwarzmilan, auch in gewässerfernen Hügel- und Berglandschaften kommt 
sie vor. 

Die Horste stehen in den verschiedensten Wäldern, besonders häufig in lichten Althölzern. Der 
Rotmilan baut sein Nest durchschnittlich etwas höher als der Schwarzmilan, vor allem auf Ei-
chen, Buchen und Kiefern.  

Als Jagdhabitate nutzt die Art die unterschiedlichsten Lebensräume. Sie jagt vor allem über of-
fenem Gelände, auf Äckern, Wiesen und Weiden, auf großen Lichtungen, an Gewässern, am 
Rande von Siedlungen und auf Mülldeponien. Im Überraschungsangriff lässt er sich zu Boden 
auf seine Beute fallen, wobei die zur Nahrungssuche zurückgelegten Wege bis 15 km vom Nest 
entfernt sein können. Die Nahrungszusammensetzung ist sehr vielfältig:  Kleine bis mittelgroße 
Vögel, Säuger (insbesondere Hamster, Mäuse, Kaninchen und Ratten), weniger Fische und 
Insekten (v.a. Käfer), Aas und Abfallreste treten in den Beutelisten auf.  

Der Rotmilan ist vor allem durch (illegale) Vergiftungen, die wieder zunehmende (ebenso un-
rechtmäßige) Jagd auf Greifvögel sowie durch Aushorstungen in seinem Bestand gefährdet. Als 
Aasfresser sind Milane von Vergiftungsaktionen besonders betroffen. Rotmilane reagieren auf 
dem Horst auch empfindlich auf Störungen durch Forstarbeiten oder Wanderer und Fotografen. 
Nur allzu leicht wird dabei die Brut aufgegeben. Die Schlägerung von alten Bäumen und damit 
der Rückgang von Altholzinseln führt zu einem Verlust von geeigneten Horststandorten. Man-
cherorts hat man die Erfahrung gemacht, dass dem Rotmilan auch die Umstellung der Landwirt-
schaft von Rinderweiden auf Raps- und Maisfelder besonders zu schaffen macht, wodurch er 
weniger für ihn geeignete Nahrungsflächen vorfindet, was lokal bereits zu einem Rückgang der 
Bestände geführt hat. 

Verbreitung 

Vorkommen in der EU 

Das Verbreitungsgebiet des Rotmilans ist weltweit weitgehend auf Europa beschränkt und auch 
hier ist die Art nicht überall vertreten. Schwerpunkte der Verbreitung liegen auf der Iberischen 
Halbinsel, in Ostfrankreich, in Deutschland, in der Schweiz, in Schweden und in Polen. In den 
1990er Jahren belief sich der Bestand des Rotmilans in der Europäischen Union (EU 15) auf 
17.600 - 23.500 Brutpaare.  
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Vorkommen in Österreich 

Nachdem der Rotmilan um die Mitte des 19. Jahrhunderts noch ein verbreiteter Brutvogel des 
Wiener Beckens und des oberösterreichischen Alpenvorlandes war, galt er seit Ende des 19. 
Jahrhunderts nur mehr als unregelmäßiger Brutvogel in Österreich. Erst in den 1980er Jahren 
kam es zu einer dauerhaften Wiederbesiedlung ehemaliger Brutgebiete Ostösterreichs. Heute 
ist der gesamte österreichische – sehr kleine – Rotmilanbestand (4 - 8 Brutpaare) in Niederös-
terreich zu finden, wobei die Art aktuell in den Marchauen brütet.  

Vorkommen in Natura 2000-Gebieten Österreichs 

Als Brutvogelart ist der Rotmilan in 4 Natura 2000-Gebieten vertreten (NÖ: 3). 

Position des Natura 2000-Gebietes 

Der Rotmilan ist in 3 Natura 2000-Gebieten Niederösterreichs als Schutzobjekt gemeldet, es 
sind die drei großen Augebiete: neben den Tullnerfelder auch die Donauauen östlich von Wien, 
dazu die March-Thaya-Auen, wobei aktuell die Art wahrscheinlich nur mehr in den Marchauen 
brütet. Ungeachtet der Vermutung, dass die Donauauen östlich von Wien zurzeit keine Rotmi-
lanbrut aufweisen, hat das Natura 2000-Gebiet – da die Art weltweit nur in Europa vorkommt – 
eine gewisse Bedeutung für die Erhaltung des Schutzobjektes Rotmilan.  

Ausprägung 

Wenn auch unklar ist, ob der Rotmilan zurzeit im Gebiet brütet, werden doch 1 - 2 Brutpaare für 
das Natura 2000-Gebiet "Donau-Auen östlich von Wien" angegeben (Stand 2003). Diese Zahlen 
beziehen sich auf um die Jahrtausendwende bekannte Brutvorkommen. Ähnlich wie beim 
Schwarzmilan ist auch hier aufgrund der großflächigen gegebenen Habitateignung (Wäl-
der/Forste und geeignetes Au-Vorland) nahezu die gesamte Fläche des Natura 2000-Gebietes 
als Lebensraum für den Rotmilan ausgewiesen. Weiters ist auch festzuhalten, dass der derzeit 
sehr niedrige gesamte niederösterreichische Bestand des Rotmilans nicht dem – scheinbar 
strukturell geeigneten – Habitatangebot entspricht.  

Erhaltungsziele 

Einstufung: Im Natura 2000-Gebiet "Donau-Auen östlich von Wien" wird die Art neben einigen 
anderen Arten als höchstrangiges Schutzobjekt eingestuft (weltweit: ungefährdet; Europa: Welt-
bestand in Europa konzentriert, günstiger Erhaltungszustand; Rote Liste Österreich: vom Aus-
sterben bedroht) 

Die Fläche des Natura 2000-Gebietes "Donau-Auen östlich von Wien" (nach Vogelschutzrichtli-
nie) deckt sich weitgehend mit der des Nationalpark Donauauen (größerflächige Ausnahmen im 
Wesentlichen nur im Raum Fischamend und Petronell-Carnuntum). Im Rahmen des laufenden 
Nationalparkmanagements wurden und werden Leitbilder für die weitere Entwicklung der Au-
landschaften und ihrer Tier- und Pflanzenwelt erstellt und diese mit verschiedenen Projekten 
umgesetzt (z.B. flussbauliches Gesamtkonzept, Gewässervernetzungen, Strukturverbesserun-
gen und Revitalisierungen an den Ufern, Altarmanbindung und Dynamisierung, mittelfristiger 
Waldumbau, Artenschutzprojekte für z.B. Seeadler und andere Arten u.a.). Innerhalb dieses 
Managements werden projektbezogen auch naturschutzfachliche Zielkonflikte gelöst (etwa die 
Entscheidung zwischen mehr Schilfflächen oder mehr Altarmdynamik). Daher werden im Fol-
genden nur sehr allgemeine Ziele und Maßnahmen angegeben, die von Fall zu Fall  bei lokaler 
Umsetzung adaptiert und korrigiert werden können, übergeordnet jedoch sowohl außerhalb als 
auch innerhalb des Nationalparks Gültigkeit besitzen. 
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Schwarzmilan A073 

Milvus migrans 

 

Kurzbeschreibung 

Der Name täuscht: Denn schwarz ist er nicht, unser Schwarzmilan, sondern dunkelbraun mit 
einem blasseren, eher grauen Kopf und einem – Besonderheit unter unseren Greifvögeln! – 
leicht gegabelten Schwanz. Gleich groß wie der häufigere Mäusebussard segelt er mit nahezu 
gerade ausgebreiteten Flügeln. Meist  aber fliegt er langsam und leicht wiegend – mit ständig 
sich drehendem Schwanz – in  niedrigem Suchflug über offenes Gelände oder freie Gewässer-
flächen dahin. Plötzlich stürzt er sich mit jähen Bewegungen bergab, er hat Beute gesichtet. 

Von der Natur nur mit eher schwachem Greifwerkzeug – „Fängen“ – ausgestattet, die ihn als 
Kleintiergreifer ausweisen, beweist der Schwarzmilan Einfallsreichtum der anderen Art: als aus-
geprägter Aasfresser versucht er, tote, auf der Wasseroberfläche treibende Fische, aus dem 
Wasser zu fischen oder entlang von Straßenrändern zu patrouillieren, um Verkehrsopfer zu fin-
den. Gelegentlich bedrängt er sogar Beute tragende Reiher, bis sie das im Kropf transportierte 
Futter auswürgen oder er nervt Seeadler, Sperber und Falken solange, bis sie ihre Beute fallen 
lassen. Er kann auch Beutetiere vom Horst eines Habichts aufsammeln oder Rabenvögel von 
ihrer Beute vertreiben. Jedenfalls muss die von ihm gefressene Beute noch lange nicht von ihm 
erlegt worden sein.  

Darüber hinaus neigt der sozial verträgliche Schwarzmilan vor allem außerhalb der Brutzeit zur 
Gruppenbildung. In Ansammlungen von bis zu 60 Tieren kann der Schwarzmilan große, gleich-
zeitig anfallende Nahrungsmengen, wie Regenwürmer und Insekten auf frisch umgebrochenen 
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Feldern oder Fischsterben in Seen wirkungsvoll nutzen und selbst auf Müllhalden reichlich 
Fressbares finden. 

Ab Ende März treffen die ersten Schwarzmilane von ihrer Reise aus den Überwinterungsgebie-
ten im tropischen Afrika (oder auch nur im Mittelmeerraum) in ihren Brutgebieten ein. Kaum an-
gekommen beginnen die Partner mit ihren von wiehernden Lauten begleiteten Flugspielen. Mit 
bogenförmigen Linien fliegen sie durch die Lüfte bis der untere Partner sich auf den Rücken 
dreht und in die Fänge seines Partners greift. Manchmal verhaken sich die Partner dann inein-
ander, sodass sie – sich wie ein Propeller mit den Flügeln drehend - gemeinsam abwärts tru-
deln, um sich erst kurz vor dem Boden wieder voneinander zu lösen und das Spiel von neuem 
zu beginnen. Nach der Brutzeit werden ab Ende Juli mit der Hauptdurchzugszeit im August die 
Brutgebiete wieder verlassen. 

Habitate 

Der Schwarzmilan besiedelt vorwiegend gewässerreiche Niederungen und breite Flusstäler mit 
gutem Fischangebot. Die Horste stehen in den verschiedensten Wäldern, besonders aber in 
hohen und lückigen Altholzbeständen, hauptsächlich in Auwäldern oder an Waldrändern, da der 
Vogel einen freien Anflug zum Nest benötigt. Der geschlossene Wald wird gemieden. Vereinzelt 
liegen Brutgebiete auch an Teichen oder in Feldgehölzen im Kulturland. Gerne werden Milan-
horste auch in Fischreiherkolonien angelegt, was vor allem in dünner besiedelten Gebieten recht 
auffällig sein kann - keine Reiherkolonie ohne Schwarzmilanhorst. Immer ist die Art mehr oder 
weniger an Wasser gebunden.  

Bevorzugte Jagdflächen sind offene Gewässer, große Lichtungen, Acker- und Grünlandflächen, 
Straßenränder und Mülldeponien. Die Nahrungszusammensetzung ist dementsprechend vielfäl-
tig: Fische, Amphibien, Insekten und andere Wirbellose, kleinere Vögel und Säuger treten in den 
Beutelisten auf. 

Veränderungen in den Flusslandschaften einschließlich der Verringerung der Gewässerdynamik 
– und damit ein Verlust an Gewässerlebensräumen – können den Lebensraum für Milane ent-
werten. In den letzten Jahren sind Schwarzmilane Vergiftungsaktionen und der wieder zuneh-
menden Jagd auf Greifvögel zum Opfer gefallen. Da Milane Aasfresser sind, sind sie den (illega-
len!) Vergiftungen besonders hilflos ausgeliefert. Auch die Jagd auf Schwarzmilane ist gesetzlich 
nicht gedeckt. Nur gelegentlich wird eine gewisse Anzahl von Mäusebussarden von den Behör-
den zum Abschuss freigegeben, wobei es aber immer wieder zu Verwechslungen kommt, die 
dann auch seltene Arten treffen. Kurzfristig führen auch Störungen durch Forstarbeiten oder 
Wanderer und Fotografen bei den Horsten zu geringerem Bruterfolg oder zum Verlassen des 
Geleges.  

Verbreitung 

Vorkommen in der EU 

Der fast in der ganzen Alten Welt verbreitete Schwarzmilan kommt  in Europa von der Iberi-
schen Halbinsel bis zum Ural vor. Er fehlt bis auf wenige Ausnahmen auf den Britischen Inseln 
und in Skandinavien. Während die Art in Spanien und Portugal weit verbreitet ist, sind die Vor-
kommen in Mitteleuropa, Italien und Griechenland nur lokaler Art. In den 1990er Jahren belief 
sich der Bestand des Schwarzmilans in der Europäischen Union (EU15) auf 19.000 - 22.000 
Brutpaare.  
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Vorkommen in Österreich 

In Österreich ist der Schwarzmilan nur lokal an größeren Tieflandflüssen verbreitet. Die Art brü-
tet schwerpunktmäßig einerseits in Ostösterreich in den March-Thaya- und den Donauauen und 
andererseits in Westösterreich im Rheintal und im Walgau an der Ill. Vereinzelte Vorkommen 
sind auch am Inn und an der Salzach zu finden. Die kleinen Bestände des Schwarzmilans unter-
liegen dabei zum Teil starken Schwankungen. Einer deutlichen Zunahme des Bestandes in den 
1980er Jahren folgte in der 2. Hälfte der 90er Jahre wieder eine starke Abnahme. Etwa 50 - 100 
Brutpaare dürften derzeit in Österreich leben (NÖ: 25 - 45 BP).  

Vorkommen in Natura 2000-Gebieten Österreichs 

Als Brutvogelart ist der Schwarzmilan in 9 Natura 2000-Gebieten vertreten (NÖ: 3). 

Position des Natura 2000-Gebietes 

Der Schwarzmilan ist in Niederösterreich in den drei großen Augebieten als Schutzobjekt ge-
meldet: neben den Tullnerfelder auch die Donauauen östlich von Wien, dazu die March-Thaya-
Auen. Das Natura 2000-Gebiet "Donau-Auen östlich von Wien" beherbergt die größte Brutpopu-
lation unter Österreichs Natura 2000-Gebieten und hat daher höchste Bedeutung für die Erhal-
tung des Schutzobjektes Schwarzmilan.  

Ausprägung 

Aktuell werden 18 - 19 Brutpaare des Schwarzmilans für das Natura 2000-Gebiet "Donau-Auen 
östlich von Wien" angegeben (Stand 2003). Aufgrund der großflächigen Durchsetzung des ge-
samten Gebietes mit verschiedensten Gewässertypen (Altarmsystem) und geeigneten Wäl-
dern/Forsten ist nahezu die gesamte Fläche des Natura 2000-Gebietes als Lebensraum für den 
Schwarzmilan geeignet. Allerdings ist grundsätzlich festzuhalten, dass die Bestände des 
Schwarzmilans größeren Schwankungen unterworfen sind und die Schwarzmilanbestände somit 
auch unter die genannte Brutpaaranzahl fallen können; derzeit muss der gesamte niederöster-
reichische Bestand – trotz strukturell geeigneter Lebensräume – als niedrig bezeichnet werden.  

Erhaltungsziele 

Einstufung: Im Natura 2000-Gebiet "Donau-Auen östlich von Wien" wird die Art neben einigen 
anderen Arten als höchstrangiges Schutzobjekt eingestuft (weltweit: ungefährdet; Europa: Welt-
bestand nicht in Europa konzentriert, ungünstiger Erhaltungszustand; Rote Liste Österreich: 
stark gefährdet). 

Die Fläche des Natura 2000-Gebietes "Donau-Auen östlich von Wien" (nach Vogelschutzrichtli-
nie) deckt sich weitgehend mit der des Nationalpark Donauauen (größerflächige Ausnahmen im 
Wesentlichen nur im Raum Fischamend und Petronell-Carnuntum). Im Rahmen des laufenden 
Nationalparkmanagements wurden und werden Leitbilder für die weitere Entwicklung der Au-
landschaften und ihrer Tier- und Pflanzenwelt erstellt und diese mit verschiedenen Projekten 
umgesetzt (z.B. flussbauliches Gesamtkonzept, Gewässervernetzungen, Strukturverbesserun-
gen und Revitalisierungen an den Ufern, Altarmanbindung und Dynamisierung, mittelfristiger 
Waldumbau, Artenschutzprojekte für z.B. Seeadler und andere Arten u.a.). Innerhalb dieses 
Managements werden projektbezogen auch naturschutzfachliche Zielkonflikte gelöst (etwa die 
Entscheidung zwischen mehr Schilfflächen oder mehr Altarmdynamik). Daher werden im Fol-
genden nur sehr allgemeine Ziele und Maßnahmen angegeben, die von Fall zu Fall  bei lokaler 
Umsetzung adaptiert und korrigiert werden können, übergeordnet jedoch sowohl außerhalb als 
auch innerhalb des Nationalparks Gültigkeit besitzen. 
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Schwarzspecht A236 

Dryocopus martius 

 

Kurzbeschreibung  

Viele Wald-Spaziergänger haben schon einmal ein von weitem hörbares, klagendes „kliööh“ 
gehört, konnten es aber nicht so recht zuordnen; es ist der Standortruf unseres größten Spech-
tes, des Schwarzspechtes. Wenig später ertönt häufig eine laute und weithin hörbare (je nach 
Geländeform bis zu 1 km!) Rufreihe „krrü-krrü-krrü…“. Spätestens jetzt ist es Zeit, den Himmel 
abzusuchen, denn das war der Ruf, den der Schwarzspecht bei Ortsveränderungen hören lässt, 
und meistens ist er dann auch zu sehen. Über den Wald fliegt ein etwa krähengroßer, schwarzer 
Vogel, und zwar in einem geradlinigen, etwas schwerfälligen und eichelhäherartigen Flug. 
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Erst aus der Nähe kann man erkennen, dass der Schwarzspecht nicht zur Gänze schwarz ge-
färbt ist; beim Männchen ist der gesamte Scheitel rot, das Weibchen hat nur einen roten Hinter-
hauptfleck. Auch wenn man die Tiere nicht sieht, kann man sie in Wäldern häufig indirekt nach-
weisen: charakteristisch sind die längs-ovalen Hackspuren (mehr als 15 cm hoch) mit teils recht 
groben und langen Spänen, oft bodennah in bereits leicht morschen Baumstämmen bzw. -
stümpfen.  

Während der Paarungszeit im März und April hört man weit hin das kraftvolle laute Trommeln, 
das durch schnelle Schnabelschläge auf einen Resonanzkörper (vornehmlich trockene Äste) 
entsteht. Auch hier können erfahrene Vogelkundler den Schwarzspecht vom weitem erkennen 
und ihn von anderen Spechten unterscheiden: die Trommelfrequenz ist niedriger und klingt da-
mit tiefer als die anderer Spechte, das Trommeln ist aber mit 2,5 Sekunden länger. Auch Weib-
chen können trommeln, sie tun das aber weniger intensiv. 

Forscher haben ausgerechnet, dass der Schwarzspecht beim Bau einer Höhle bis zu 170.000-
mal ins Holz hacken muss. Das kann der Schwarzspecht nur aufgrund morphologischer Beson-
derheiten und Anpassungen leisten. So wiegt sein Gehirn nur zwei bis vier Gramm und ist in 
besonders verstärkte Schädelknochen eingebettet. 

Schwarzspechte zimmern jährlich mehrere Höhlen, wobei neben der eigentlichen Bruthöhle 
auch noch mehrere Schlafhöhlen entstehen. Deswegen und aufgrund seiner Größe hat der 
Schwarzspecht im Ökosystem Wald eine wichtige Schlüssel-Funktion: Er schafft für viele Höh-
lenbewohner egal, ob Vögel, Insekten (z. B. Hornissen und soziale Bienen) oder Säugetiere (z. 
B. Fledermäuse, Eichhörnchen, Siebenschläfer u. a. Bilche sowie Baummarder) Wohnraum. Die 
überzähligen verlassenen Höhlen werden von anderen Tierarten genutzt. Viele höhlenbrütende 
Vogelarten benötigen die Höhlen des Schwarzspechtes, da sie keine eigenen bauen können 
und in den häufig intensiv forstwirtschaftlich genutzten Wäldern keine trockenen oder toten 
Bäume erhalten bleiben, in denen natürliche Baumhöhlen in entsprechender Anzahl und Größe 
entstehen. So ist die höhlenbrütende Hohltaube in der mitteleuropäischen Kulturlandschaft re-
gelrecht auf den Schwarzspecht angewiesen; daneben nutzen viele weitere Vogelarten die 
Schwarzspechthöhlen, z.B. Raufußkauz, Sperlingskauz, Waldkauz und Dohle. 

Habitate 

Der Schwarzspecht bewohnt unterschiedlichste Waldtypen von Nadel-, über Laub- bis zu 
Mischwäldern. Vorteilhaft ist, wenn die Wälder nicht zu dicht und durch Wiesen oder Blößen 
aufgelockert sind, damit ein freier Anflug an den Brutbaum gewährleistet ist. Zur Anlage seiner 
Nist- und Schlafhöhle benötigt unsere größte Spechtart Altholzbestände, die mindestens 100 
Jahre alt sind, je nach Baumart können aber auch jüngere Bestände bei ausreichendem Brust-
höhendurchmesser – mind. 36 - 40 cm - angenommen werden. In der Regel werden aber erst 
Bäume ab einem Durchmesser von 40 – 50 cm genutzt. 

Seine Höhlen baut der Schwarzspecht in äußerlich noch gesund erscheinenden Bäumen, meis-
tens in einer Höhe zwischen 8 und 25 m. In Mitteleuropa nutzt er dafür am liebsten dicke, grad-
wüchsige Rotbuchen, die auch bis in größere Höhen astfrei sind. Geeignete Bäume finden sich 
daher am ehesten in Buchen- bzw. Laubmischwäldern. Von den Nadelbäumen nimmt er gern 
Kiefern (seltener Tannen, Fichten und Lärchen) als Brutbäume an, wenn sie einen genügend 
dicken und astfreien Stamm haben. Die Brutbäume werden mitunter einige Jahre hintereinander 
verwendet. 

Wie bei anderen Spechten auch, geht die größte Gefährdung von der Intensivierung der Forst-
wirtschaft aus (Verkürzung der Umtriebszeiten und dadurch Verringerung des Altholzanteils so-
wie des Höhlenangebots, Anlage flächiger Fichtenmonokulturen usw.). 
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Verbreitung 

Vorkommen in der EU 

Der Schwarzspecht ist in Europa weit verbreitet, mit einer im Großen und Ganzen als stabil bis 
leicht positiv bewerteten Bestandssituation. Dabei finden sich gegen Osten (Russland) die größ-
ten Bestände. Der Bestand in der EU (15) wurde Ende der 1990er Jahren mit rund 60.000 bis 
280.000 Brutpaaren geschätzt.  

Vorkommen in Österreich 

In Österreich ist der Schwarzspecht ein weit verbreiteter Brutvogel, er kommt in fast allen be-
waldeten Landschaftsteilen vor und fehlt nur in besonders waldarmen Landschaften, wie etwa 
im östlichen Weinviertel oder im Marchfeld. Im Bergland steigt er bis zur geschlossenen Wald-
grenze (mit höchsten Bruten bis 1.800 m). Der gesamte Brutbestand in Österreich wird aktuell 
auf etwa 4.700 – 8.000 Brutpaare geschätzt (NÖ: 1000 - 1500). 

Vorkommen in Natura 2000-Gebieten Österreichs 

Als Brutvogelart ist der Schwarzspecht in 62 Natura 2000-Gebieten vertreten (NÖ: 11). 

Position des Natura 2000-Gebietes 

Das Natura 2000-Gebiet "Donau-Auen östlich von Wien" hat eine hohe Bedeutung für die Erhal-
tung des Schutzobjektes Schwarzspecht. Schon aufgrund der Größe des auwalddominierten 
Gebietes nimmt das Natura 2000-Gebiet "Donau-Auen östlich von Wien" innerhalb Österreichs 
eine besondere Position ein.  

Ausprägung 

Wie auch für andere Spechtarten weist das Natura 2000-Gebiet "Donau-Auen östlich von Wien" 
als großflächiges Auwaldgebiet mit eingestreuten Offenlandinseln eine sehr gute Eignung für 
den Schwarzspecht auf. Die Ausweisung erfolgte daher nahezu flächendeckend über das ge-
samte Gebiet. Für das Natura 2000-Gebiet "Tullnerfelder Donauauen"  werden aktuell 25 - 40 
Brutpaare angegeben (Stand 2003).  

Erhaltungsziele 

Einstufung: Im Natura 2000-Gebiet "Donau-Auen östlich von Wien" wird der Schwarzspecht 
weder als höchst- noch als hochrangiges Schutzobjekt eingestuft (weltweit: ungefährdet; Euro-
pa: Weltbestand nicht in Europa konzentriert, günstiger Erhaltungszustand, ungefährdet; Rote 
Liste Österreich: ungefährdet) 

Die Fläche des Natura 2000-Gebietes "Donau-Auen östlich von Wien" (nach Vogelschutzrichtli-
nie) deckt sich weitgehend mit der des Nationalpark Donauauen (größerflächige Ausnahmen im 
Wesentlichen nur im Raum Fischamend und Petronell-Carnuntum). Im Rahmen des laufenden 
Nationalparkmanagements wurden und werden Leitbilder für die weitere Entwicklung der Au-
landschaften und ihrer Tier- und Pflanzenwelt erstellt und diese mit verschiedenen Projekten 
umgesetzt (z.B. flussbauliches Gesamtkonzept, Gewässervernetzungen, Strukturverbesserun-
gen und Revitalisierungen an den Ufern, Altarmanbindung und Dynamisierung, mittelfristiger 
Waldumbau, Artenschutzprojekte für z.B. Seeadler und andere Arten u.a.). Innerhalb dieses 
Managements werden projektbezogen auch naturschutzfachliche Zielkonflikte gelöst (etwa die 
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Schwarzstorch A030 

Ciconia nigra 

 

Kurzbeschreibung 

Zurückgezogen in urwüchsigen und wasserreichen Wäldern, weitab von menschlichen Siedlun-
gen und frequentierten Wegen, lebt der Schwarzstorch, ein recht scheuer Vogel, der schon bei 
kleinen Störungen vor dem Menschen flüchtet. Etwas kleiner als der Weißstorch, ist er bis auf 
die reinweiße Unterseite schwarz gefärbt, wobei ein metallisch grüner und purpurner Glanz auf 
seinem Gefieder schimmert. Sein roter Schnabel und die roten Beine sind schon aus großer 
Entfernung zu erkennen. 

Das ist auch gut so, denn es ist nicht leicht, einen Schwarzstorch aus der Nähe zu beobachten. 
Der größte Teil im Leben eines Schwarzstorches spielt sich in Schutz und Deckung des Waldes 
ab. Am ehesten kann man ihn noch beim „Paar-Kreisen“ zu Beginn der Brutzeit entdecken oder 
auch beim Flug über Waldwiesen. Plötzlich und unerwartet erscheint dann ein Vogel zur Nah-
rungssuche. Vom Nest lässt der Schwarzstorch leise wimmernde Rufe hören und er klappert 
auch, aber weit seltener als sein weißer Bruder. 

Europäische Schwarzstörche sind Zugvögel, die den Winter vorwiegend im tropischen Ostafrika 
verbringen. Dabei überqueren Schwarzstörche gelegentlich auch das offene Mittelmeer, da sie – 
schmalflügeliger als die Weißstörche – nicht so ausschließlich auf den Segelflug angewiesen 
sind wie jene. Trotzdem bevorzugen auch die Schwarzstörche die Land-Route über den Bospo-
rus, wo sie sich gelegentlich großen Greifvögeln im Zug anschließen. 

Mitte bis Ende März kommen die Störche zu ihren angestammten Brutplätzen zurück. Da beide 
Partner standorttreu an langjährigen Brutrevieren festhalten, entsteht wie beim Weißstorch eine 
scheinbare „Dauerehe“. Ihre Streifgebiete sind sehr groß: 50 – 150 km² um den Nestbereich 
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werden im Laufe eines Jahres immer wieder nach Nahrung abgesucht, gegen Eindringlinge ver-
teidigt wird aber nur der engere Horstbereich. Obwohl auch mehrere Nester im gleichen Revier 
Jahr für Jahr sozusagen als Wechselhorste verwendet werden, erreichen die einzelnen Nest-
burgen mit der Zeit stattliche Ausmaße. Nach der Brutsaison ziehen die Schwarzstörche ab Au-
gust bis in den September hinein wieder in den Süden, einzelne Vögel werden aber auch noch 
im Oktober in Mitteleuropa beobachtet. 

Habitate 

Als echter Waldbewohner bewohnt der Schwarzstorch ausgedehnte, möglichst ursprüngliche 
und störungsarme Hochwaldgebiete. Sowohl Laub- als auch Nadelwälder im Flach-, Hügel- und 
Bergland werden besiedelt; dabei aber werden strukturreiche, durch Lichtungen, Waldwiesen, 
Bachtäler, Teiche und feuchte Wiesen aufgelockerte Wälder bevorzugt, da diese Lebensraum-
elemente wichtig für die Nahrungssuche sind.  

Für die Horstanlage wählt der Schwarzstorch große, mächtige Bäume in Altholzbeständen von 
mindestens 80-100 Jahren aus. Das Nest wird auf einem Baum zumeist recht hoch in einer kräf-
tigen Astgabel errichtet. Der Abstand zu den nächsten Bäumen soll groß und die Krone gut ge-
schlossen sein. Andererseits muss der Vogel aufgrund seiner Größe auch eine angemessene 
Einflugschneise vorfinden, daher legt er den Horst auch gerne neben einer Lichtung oder in ei-
nem Baum an, der die anderen an Höhe überragt. In Österreich werden vor allem Kiefern als 
Horstbäume genutzt, gefolgt von Rotbuche und Fichte. Gelegentlich werden Horste auch auf 
Felsen errichtet.  

Bei der Jagd watet der Schwarzstorch oft im Wasser, wo er in klaren Waldbächen, -tümpeln und 
-teichen mittelgroße Fische (10-25 cm) und Amphibien erbeutet. Feuchte Wiesen werden nach 
Heuschrecken, Fröschen und Mäusen abgesucht. Auch Käfer und Hautflügler zählen zu seiner 
Nahrung, die meist nicht weiter als 5 km vom Nest entfernt gesucht wird. Aber auch Nahrungs-
flüge bis zu 10 km sind bekannt. Die Jagdgründe liegen aber entweder im geschlossenen Wald, 
in Lichtungen oder am Waldrand. Offene Ackerflächen werden nur sporadisch aufgesucht. 

Potenzielle Gefährdungen für die Art resultieren aus forstwirtschaftlichen Eingriffen wie Schläge-
rungen, Forststraßenbau, Verkürzung der Umtriebszeiten und Anlage von Monokulturen und 
andererseits aus dem Verlust ihrer Jagdgründe durch Drainage von Feuchtwiesen, die Verbau-
ung von Bächen und die Abstockung von bachbegleitenden Gehölzen, die als Sichtschutz die-
nen. Manche Brutverluste gehen auf das Konto von menschlichen Störungen in der Nähe der 
Horste.   

Verbreitung 

Vorkommen in der EU 

Der Schwarzstorch ist von Europa bis Ostrussland verbreitet. In Europa besiedelt er nach einer 
sehr wechselhaften Geschichte vor allem Osteuropa. Die Westgrenze des geschlossenen 
Verbreitungsgebietes befindet sich heute in Ostösterreich, Tschechien und im östlichen und 
nördlichen Deutschland. Während die Art seit der Mitte des 19. Jahrhunderts in Europa drastisch 
an Boden verlor (aus Belgien, Dänemark, Schweden und Teilen Deutschlands ist sie damals 
ganz verschwunden) sind Schwarzstörche im 20. Jahrhundert, insbesondere in den letzten 20 
Jahren in kleiner Zahl auch wieder in westlichere Bereiche vorgedrungen. Teile Deutschlands, 
Belgien und Frankreich wurden wiederbesiedelt, Spanien hat sein isoliertes Vorkommen erhal-
ten. Der Brutbestand des Schwarzstorches belief sich in den 1990er Jahren auf 750 – 1000 
Paare. 
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Vorkommen in Österreich 

In Österreich ist die Art ein Neuzuwanderer, der sich Anfang des 20. Jahrhunderts erst verein-
zelt und seit den 70er Jahren vermehrt bei uns niederließ. Das österreichische Verbreitungsge-
biet, das an die Vorkommen in Ungarn, Slowakei und Tschechien anschließt, liegt vorwiegend 
im Bereich von Laubmischwäldern und ihrer Nadelholzersatzgesellschaften im Hügel- und nied-
rigen Bergland. Allerdings ist der Schwarzstorch nur in Niederösterreich, im mittleren und südli-
chen Burgenland sowie in der östlichen Steiermark ein weit verbreiteter Brutvogel; im Zuge sei-
ner Arealausweitung nach Westen hat sich der Schwarzstorch bis Oberösterreich und Kärnten 
ausgebreitet. Der höchste Brutplatz liegt momentan bei 1080 m. Der Brutbestand in den 1990er 
Jahren belief sich auf 200 – 300 Brutpaare (NÖ 2003: 95 - 135). 

Vorkommen in Natura 2000-Gebieten Österreichs 

Als Brutvogelart ist der Schwarzstorch in 29 Natura 2000-Gebieten vertreten (NÖ: 9). 

Position des Natura 2000-Gebietes 

Obwohl der Hauptverbreitung dieser Art im Osten Österreichs liegt und mit den March-Thaya-
Auen eines der Schwerpunktgebiete in Niederösterreich (neben dem Wienerwald und dem 
Waldviertel) gleich benachbart liegt, hat das Natura 2000-Gebiet "Donau-Auen östlich von Wien" 
lediglich eine untergeordnete Bedeutung für die Erhaltung des Schutzobjektes Schwarzstorch.  

Ausprägung 

Aktuell werden 1 - 2 Brutpaare des Schwarzstorchs für das Natura 2000-Gebiet "Donau-Auen 
östlich von Wien" angegeben (Stand 2003). An sich scheint das Gebiet aufgrund der Flächen-
größe, des hohen (Au-)Waldanteils und der zahlreichen Feuchtbiotope unterschiedlichsten 
Ausmaßes für diese Waldstorchenart gut geeignet, jedoch konnte bisher kein höherer Brutbe-
stand festgestellt werden (das um nur rund 1/7 größere Natura 2000-Gebiet „March-Thaya-
Auen“ weist rund sieben mal so viel Schwarzstorchreviere auf). Entsprechend dieser großflächi-
gen Habitateignung wurde auch das gesamte Natura 2000-Gebiet "Donau-Auen östlich von 
Wien" als Lebensraum für den Schwarzstorch ausgewiesen. 

Erhaltungsziele 

Einstufung: Im Natura 2000-Gebiet "Donau-Auen östlich von Wien" wird die Art neben einigen 
anderen Arten als höchstrangiges Schutzobjekt eingestuft (weltweit: ungefährdet; Europa: Welt-
bestand nicht in Europa konzentriert, ungünstiger Erhaltungszustand; Rote Liste Österreich: 
potenziell gefährdet). 

Die Fläche des Natura 2000-Gebietes "Donau-Auen östlich von Wien" (nach Vogelschutzrichtli-
nie) deckt sich weitgehend mit der des Nationalpark Donauauen (größerflächige Ausnahmen im 
Wesentlichen nur im Raum Fischamend und Petronell-Carnuntum). Im Rahmen des laufenden 
Nationalparkmanagements wurden und werden Leitbilder für die weitere Entwicklung der Au-
landschaften und ihrer Tier- und Pflanzenwelt erstellt und diese mit verschiedenen Projekten 
umgesetzt (z.B. flussbauliches Gesamtkonzept, Gewässervernetzungen, Strukturverbesserun-
gen und Revitalisierungen an den Ufern, Altarmanbindung und Dynamisierung, mittelfristiger 
Waldumbau, Artenschutzprojekte für z.B. Seeadler und andere Arten u.a.). Innerhalb dieses 
Managements werden projektbezogen auch naturschutzfachliche Zielkonflikte gelöst (etwa die 
Entscheidung zwischen mehr Schilfflächen oder mehr Altarmdynamik). Daher werden im Fol-
genden nur sehr allgemeine Ziele und Maßnahmen angegeben, die von Fall zu Fall  bei lokaler 
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Seeadler A075  

Haliaetus albicilla 

 

Kurzbeschreibung  

Wann immer man diesen riesigen Adler zu Gesicht bekommt, der Eindruck, den er hinterlässt, 
ist überwältigend. Mit einer Körperlänge von 70-90 cm und einer Spannweite von bis zu 2,4 m (!) 
ist er der größte Adler Europas. Er hat breite, rechteckig („brettförmig“) wirkende Flügel, einen 
weißlich aufgehellten Kopf und Hals, einen kurzen, keilförmigen Schwanz, der bei erwachsenen 
Vögeln weiß gefärbt ist, und einen mächtigen Schnabel. Bis zum Alter von 5 Jahren sind die 
Tiere dunkler gefärbt. Seeadler segeln mit überwiegend gerade ausgestreckten Flügeln, wobei 
die langen Handschwingen fingerartig gespreizt werden. 

Nicht nur die Vögel selbst erreichen eine stattliche Größe. Alte Seeadlerhorste können bis zu 2 
m breit und 5 m hoch werden und gehören zu den größten Vogelnestern überhaupt. Die stand-
orttreue Art bleibt in Mitteleuropa ganzjährig im Brutrevier – nur bei Zufrieren der Gewässer im 
Winter wird auf andere Gebiete ausgewichen – und geht eine monogame Dauerehe ein. Schon 
ab dem Herbst, vor allem aber Ende Jänner bis Mitte März, zeigen die Vögel ihre imposanten 
Balzspiele. Im Gegensatz zu den standorttreuen Altvögeln verlassen die Jungvögel gleich nach 
dem Flüggewerden die Reviere und können bereits im Juli mehrere 100 km vom Geburtsort ent-
fernt angetroffen werden. Im Winter sind zahlreiche Seeadler aus nordöstlichen Brutgebieten in 
Ostösterreich zu Gast. 

Obwohl der Seeadler etwas plump und schwerfällig wirkt, er ist ein anpassungsfähiger und viel-
seitiger Jäger. Hauptjagdmethode ist die Ansitzjagd, bei der er von einer erhöhten Warte oder – 
weniger auffällig – von einer niedrigen Kuppe oder vom Erdboden aus einen Überraschungsan-
griff startet. Er beherrscht auch den milanartigen Suchflug, bei dem er in geringer Höhe ein Ge-
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wässer absucht. Gelegentlich bleibt der Vogel auch über dem Wasser „stehen“, er rüttelt trotz 
seiner Größe, um schließlich zuzustoßen. Auch der Stoßflug aus 200-300 m Höhe, ein fischad-
lerähnliches Stoßen mit vollem Eintauchen des Körpers, selten sogar die Jagd auf fliegende 
Vögel und das rohrweihenartige Hetzen von Blässhühnern und Tauchern auf freien Wasserflä-
chen zählen zu seinem Jagdrepertoire.  

Die vielseitigen Methoden liefern je nach Saison ein sehr breites Beutespektrum. Während zur 
Brutzeit Fische und ans Wasser gebundene Vögel dominieren, gewinnen im Winter Säugetiere 
und Aas an Bedeutung. Tierarten der unterschiedlichsten Größen werden genommen: von Mö-
wen- und Entenküken über Entenvögel, Blässhühner und Möwen bis zu Graureihern, Störchen 
und Schwänen, von Mäusen über Hasen bis zu Füchsen, Frischlingen und Rehen, von 10 cm 
kleinen Fischchen bis zum 8 kg schweren Hecht. 

Habitate 

Der Seeadler ist über sein ganzes Verbreitungsgebiet insbesondere während der Brutzeit an 
Gewässer gebunden. Im Binnenland brütet er in Wäldern, in Baumgruppen oder auf Einzelbäu-
men. Als Nistplätze werden Laub- und Nadelholzbestände gewählt, die einerseits freien Anflug 
gewähren, andererseits aber auch ausreichenden Sichtschutz aufweisen. Altbäume, etwa über 
100-jährige Exemplare von Eichen, Rotbuchen oder auch Kiefern werden als Horstbäume ge-
wählt. Mancherorts werden aber mangels geeigneterer Nistbäume auch weniger ideale Horst-
bäume wie etwa 40-80 jährige Hybridpappeln oder Erlen angenommen. Entscheidend für die 
Ansiedlung sind jedenfalls fisch- und vogelreiche Gewässer. 

Außerhalb der Brutzeit sucht der Seeadler im Osten Österreichs vorwiegend offene, vogel- und 
kleinsäugerreiche Kulturlandschaften auf, wodurch zugefrorene Gewässer ihn nicht gleich zur 
Winterflucht zwingen. 

Zur Zeit nehmen die Winter- und die Brutbestände in Österreich ebenso wie in Gesamteuropa 
zu. Mögliche Gefährdungen können von menschlichen Störungen durch Forstarbeiten, Verfol-
gung sowie von Freizeitaktivitäten ausgehen. Neben illegalen Abschüssen ist besonders das 
ebenso verbotene Auslegen von Giftködern zu nennen (Seeadler nehmen gern auch Aas!). Aber 
auch Kollisionen mit Hochspannungsleitungen und Windrädern können sich negativ auf den 
Brutbestand auswirken.  

Verbreitung 

Vorkommen in der EU 

Der Seeadler ist eine überwiegend nördliche Art, die über weite Teile der Alten Welt, im Westen 
bis einschließlich Süd-Grönland, im Osten bis zu den Aleuten verbreitet ist. In Europa brütet die 
Art, nachdem sie in vielen Gebieten ausgerottet wurde, heute wieder mit leicht steigender Ten-
denz in folgenden Ländern: in Island, an den Küsten Norwegens und Finnlands, im Baltikum, 
Schweden, Polen und Deutschland, in Österreich und Ungarn bis über die Ukraine nach Russ-
land und in Südosteuropa in Kroatien, Jugoslawien und Griechenland. In den 1990er Jahren 
wurde der Bestand des Seeadlers in der Europäischen Union (EU 15) auf 700 - 790 Brutpaare 
geschätzt.  

Vorkommen in Österreich 

Im Jahr 2001 kam es nach jahrzehntelanger Pause wieder zu einer erfolgreichen Brut in Öster-
reich. In der Zwischenzeit haben sich 4-7 Brutpaare am Ostrand Österreichs (Niederösterreich, 
Burgenland) wiederangesiedelt (Stand 2006/7). Der Seeadler überwintert im Osten Österreichs 
in den Auwaldgebieten an der Donau, der March und der Thaya, in intensiv genutzten Agrar-
landschaften und auch auf koniferenbestandenen Hochflächen des Waldviertels. Der Winterbe-
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stand stieg in den letzten Jahren kontinuierlich an und betrug im Winter 2002/2003 90 Tiere. 
Etwa 3 - 4 Brutpaare dürften derzeit (Stand 2006/07) in Niederösterreich leben. 

Vorkommen in Natura 2000-Gebieten Österreichs 

Als Brutvogelart ist der Seeadler in 4 Natura 2000-Gebieten vertreten (NÖ: 4). 

Position des Natura 2000-Gebietes 

Der Seeadler ist in Niederösterreich einerseits in den drei großen Augebieten (neben den Do-
nauauen östlich von Wien auch die Tullnerfelder Donauauen und die March-Thaya-Auen) und 
andererseits am Truppenübungsplatz Allentsteig im Waldviertel als Schutzobjekt (Brutvogel) 
gemeldet. Das Natura 2000-Gebiet "Donau-Auen östlich von Wien“ hat aufgrund seiner großflä-
chigen Habitateignung höchste Bedeutung für die Erhaltung des Schutzobjektes Seeadler.  

Ausprägung 

Noch in der ersten Hälfte des 19. Jh. östlich von Wien brüteten noch 3 - 4 Paare des Seeadlers. 
1859 verschwand das letzte Brutpaar, nachdem das Weibchen abgeschossen worden war. In 
weitere Folge gab es einzelne Bruten und auch übersommernde Vögel, eine gesicherte Brut 
wurde jedoch nur in den Jahren 1945/46 nachgewiesen. Auch gegen Ende des letzten Jahrhun-
derts gab es mehrere Ansiedlungsversuche (beginnend in den 1980er Jahren, danach bis 2001 
lediglich Brutversuche oder Beobachtungen balzender Paare). Seit dem Winter 2000/01 gibt es 
Reviere adulter Vögel in den Donauauen (derzeit 2 - 3, ganzjährig besetzt). 2005 fand die erste 
erfolgreiche Brut statt (1 Jungvogel). 

Zusätzlich zum Potenzial als Brutgebiet, das das gesamte Natura 2000-Gebiet "Donau-Auen 
östlich von Wien“ umfasst, überwintern Seeadler im ganzen Osten Österreichs und nutzen dabei 
eine Vielzahl an Habitaten von Auwaldgebieten an der Donau, March und Thaya über intensiv 
genutzte Agrarlandschaften. Das Natura 2000-Gebiet "Donau-Auen östlich von Wien“ stellt da-
bei – neben den March-Thaya-Auen und den Donau-Auen westlich von Wien – ein zentrales 
Überwinterungsgebiet dar (als Mittwinterbestände für das Jahr 2003 wurden für jedes Gebiet 
etwa 10 – 20 Individuen ermittelt). 

Aufgrund der großflächigen Durchsetzung des gesamten Gebietes mit verschiedenen nahrungs-
reichen Gewässertypen (Flusslauf, Altarme, Totarme, Weiher) und geeigneten Wäldern /Forsten 
ist praktisch die gesamte Fläche des Natura 2000-Gebietes als Lebensraum für den Seeadler 
geeignet. Das Nahrungs- und Streifgebiet dieser großen Adler reicht noch über die Auwaldflä-
chen bis ins offene Kulturland hinaus.   

Erhaltungsziele 

Einstufung: Im Natura 2000-Gebiet "Donau-Auen östlich von Wien“ wird die Art neben einigen 
anderen Arten als höchstrangiges Schutzobjekt eingestuft (weltweit: ungefährdet; Europa: Welt-
bestand nicht in Europa konzentriert, ungünstiger Erhaltungszustand, potenziell gefährdet; Rote 
Liste Österreich: vom Aussterben bedroht). 

Die Fläche des Natura 2000-Gebietes "Donau-Auen östlich von Wien" (nach Vogelschutzrichtli-
nie) deckt sich weitgehend mit der des Nationalpark Donauauen (größerflächige Ausnahmen im 
Wesentlichen nur im Raum Fischamend und Petronell-Carnuntum). Im Rahmen des laufenden 
Nationalparkmanagements wurden und werden Leitbilder für die weitere Entwicklung der Au-
landschaften und ihrer Tier- und Pflanzenwelt erstellt und diese mit verschiedenen Projekten 
umgesetzt (z.B. flussbauliches Gesamtkonzept, Gewässervernetzungen, Strukturverbesserun-
gen und Revitalisierungen an den Ufern, Altarmanbindung und Dynamisierung, mittelfristiger 
Waldumbau, Artenschutzprojekte für z.B. Seeadler und andere Arten u.a.). Innerhalb dieses 
Managements werden projektbezogen auch naturschutzfachliche Zielkonflikte gelöst (etwa die 
Entscheidung zwischen mehr Schilfflächen oder mehr Altarmdynamik). Daher werden im Fol-
genden nur sehr allgemeine Ziele und Maßnahmen angegeben, die von Fall zu Fall bei lokaler 
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Seidenreiher A026 

Egretta garzetta 

 

Kurzbeschreibung 

Der Seidenreiher ist gleichsam die verkleinerte und verfeinerte Ausgabe des Silberreihers, 
ebenso schneeweiß, mit einer Körperlänge von rd. 60 cm nur etwa zwei Drittel so groß, sehr 
schlank und elegant. Den eleganten Eindruck verstärken v.a. im Brutkleid die langen bandförmi-
gen Genickfedern („Schmuckfedern“) und die aufwärtsgekräuselten, zerschlissen wirkenden 
Schmuckfedern am Hinterrücken. Nicht nur die geringere Größe, die Nackenfedern, die runde-
ren Flügel und die schnellere Schlagfrequenz im Flug unterscheiden den Seidenreiher vom grö-
ßeren Bruder, beim genauen Hinsehen bemerkt man auch, dass die Beine ganz schwarz und 
nur die Zehen gelb gefärbt sind. Das Jagdverhalten ist hingegen reihertypisch: man entdeckt ihn 
in flachen Gewässern bei der Nahrungssuche zumeist langsam watend, gelegentlich kann man 
beobachten, wie der Seidenreiher das Wasser mit einem Fuß aufwirbelt, um potentielle Beute 
aufzuschrecken und mit dem langen spitzen Schnabel sofort zuzustoßen. 

Seidenreiher brüten in Kolonien, oft mit anderen Reiherarten vergesellschaftet. Sie sind öfter als 
andere Reiherarten in der Nähe von Salzwasser zu finden, wo sie zumeist in artreinen Kolonien 
nisten. Die Nester werden in niederen Bäumen, großen Büschen (oft Weiden, Tamarisken oder 
Erlen), hohen Bäumen (zumeist entlang von Flussläufen) und manchmal in Schilfbeständen 
oder anderer hoher Verlandungsvegetation angelegt; gelegentlich brütet die Art auf Inseln auch 
am Boden, auf Felsen oder Steilabbrüchen.  

Von Nordafrika und Südeuropa über den Nahen und Mittleren Osten nach Süd- und Südost-
asien erstreckt sich das Brutareal des sehr weit verbreiteten Seidenreihers, ferner brütet er in 
Australien und Neuseeland sowie lokal auch in vielen Ländern des tropischen Afrika und in Ma-
dagaskar.  

Die Populationen dieser Reiherart bestehen – v.a. in Europa – mehrheitlich aus Zugvögeln, im 
westlichen Mittelmeerraum ist jedoch in den letzten drei Jahrzehnten eine Tendenz zu verstärk-
ter Überwinterung zu verzeichnen. Französische Vögel, die ihre Brutgebiete verlassen, überwin-
tern an den Küsten des südlichen Mittelmeerraumes (v.a. Ostküste Spaniens, Tunesien, Marok-
ko) oder überfliegen die Sahara, um in der nördlichen Sahelzone und auch noch weiter südlich 
zu überwintern. Weiter östlich brütende Seidenreiher wandern ebenfalls ins Mittelmeergebiet 
und ins tropische Afrika, wo die Art z.B. häufig im Sudan überwintert. Andere gut besetzte 
Überwinterungsgebiete liegen im Mittleren Osten, speziell in den Feuchtgebieten des Irak sowie 
rund um den Persischen Golf.  

Seidenreiher ernähren sich vorwiegend von kleinen Fischen, kleinen Amphibien und Insekten 
aller Art, daneben werden auch Reptilien, Kleinsäuger, Krebstiere, Würmer und Schnecken er-
beutet. Die Reiher sind dabei sehr flexibel, die am besten erreichbaren, profitabelsten und häu-
figsten Nahrungstiere werden bevorzugt genutzt, so dass sich die Zusammensetzung und relati-
ve Bedeutung der einzelnen Nahrungstypen je nach Angebot und Lokalität deutlich unterschei-
den können. 

Habitate 

Der Seidenreiher ist Brutvogel an seichten Seen, Teichgebieten, langsam fließenden Flüssen, 
an küstennahen Brack- und Salzwasserlagunen sowie in Salinen. Zur Nahrungssuche benötigt 
dieser kleine Reiher Gewässer mit geringen Wassertiefen; dabei werden permanente Gewässer 
ebenso wie temporäre genutzt, auch solche mit wechselnden Wasserständen. Bevorzugt wer-
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den offene, mit Ausnahme von Einzelbäumen und -büschen mit wenig höherer Vegetation be-
wachsene Gebiete; im Mittelmeergebiet besucht der Seidenreiher oft Reisfelder und Salinen. 

Ebenso wie beim Silberreiher wurden die Schmuckfedern dem Seidenreiher im 19. und Anfang 
des 20. Jahrhunderts fast zum Verhängnis, denn sie führten fast zur Ausrottung der Arten, da 
die Reiherfedern bei der Damenwelt besonders als Hutschmuck begehrt waren. Danach gab es 
mehrere Phasen der Erholung und auch derzeit ist der Seidenreiher in West- und Mitteleuropa in 
rascher Ausbreitung begriffen. Wie für den Silberreiher auch können Gefährdungen für diese Art 
einerseits von Wasserstandsschwankungen (Trockenperioden reduzieren die Bestände), Schilf-
nutzung, fortschreitender Verlandung der Gewässer (Verlust des Wasserstandes bei Brutplätzen 
und von Wasserflächen für die Jagd) sowie von direkter Verfolgung oder Störungen durch Frei-
zeitaktivitäten ausgehen.  

Verbreitung 

Vorkommen in der EU 

In Europa sind (inklusive der Türkei) regelmäßige Brutvorkommen aus 19 Staaten bekannt. Der 
Gesamtbestand wurde zu Beginn der 1990er Jahre auf 61.000 - 72.000 Brutpaare geschätzt, 
wobei die Mittelmeeranrainerländer die größten Bestände aufweisen (Italien, Spanien, Frank-
reich, Portugal, Griechenland). Der Brutbestand der Europäischen Union belief sich in der ersten 
Hälfte der 1990er Jahre auf 44.000 - 44.500 Brutpaare, mehr als die Hälfte davon ist in Italien zu 
finden. 

Vorkommen in Österreich 

In Österreich wurde Ende des 20. Jhdts. der erste gesicherte Brutnachweis erbracht (1998 im 
Schilfgürtel des Neusiedler Sees für 4 - 5 Paare); weitere Brutnachweise in den darauf folgen-
den Jahren deuten an, dass es sich um eine dauerhafte Ansiedlung handeln dürfte; auch aus 
Oberösterreich vom Innstausee Ering/Frauenstein (Reichersberger Au) kommen Angaben von 
einem missglückten Brutversuch (1968) bzw. von einem Brutverdacht (1971). Im Hinblick auf 
den Durchzug bzw. Überwinterung in Österreich ist der Seidenreiher aktuell ein regelmäßiger 
Gast besonders in den Monaten Mai-August, Schwerpunkte seines Auftretens sind das Neusied-
ler See-Gebiet, die Stauseen am unteren Inn sowie das vorarlbergische Rheindelta. Die Beo-
bachtungen der Art haben in den 1990er Jahren deutlich zugenommen, was in Zusammenhang 
mit den Neu-Ansiedlungen in Mitteleuropa und den Bestandsanstiegen im Mittelmeerraum zu 
sehen ist. 

Vorkommen in Natura 2000-Gebieten Österreichs 

Der Seidenreiher wurde in Österreich als Durchzügler in 16 Natura 2000-Gebieten festgestellt 
(NÖ: 2). 

Position des Natura 2000-Gebietes 

Das Natura 2000-Gebiet „Donau-Auen östlich von Wien“ spielt zwar als Brutgebiet keine Rolle, 
hat aber eine gewisse Bedeutung als Nahrungsgebiet und Trittstein für Durchzügler und somit 
auch für die Erhaltung des Schutzobjektes Silberreiher. 

Ausprägung 

Der Seidenreiher kann im Natura 2000-Gebiet „Donau-Auen östlich von Wien“ in wenigen Ex-
emplaren zu den Zugzeiten angetroffen werden. Im Rahmen der Neuansiedlungen in Mitteleu-
ropa und Bestandszunahmen in den Herkunftsländern (Mittelmeerraum) könnte in Zukunft auch 
an der Donau östlich von Wien die Anzahl der gesichteten Exemplare zunehmen. 
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Silberreiher A027  

Casmerodius albus 

 

Kurzbeschreibung 

Weiß wie Schnee gefärbt ist der Silberreiher, der mit einer Körperlänge von 90 cm und einer 
Flügelspannweite von 190 cm etwa so groß wie der viel häufigere Graureiher ist. Mit wuchtigen 
Flügelschlägen fliegt er rauschend auf und rudert dann mit langsamen Schlägen majestätisch 
dahin. Meist entdeckt man ihn – regungslos verharrend oder langsam schreitend – auf Wiesen, 
Äckern oder in flachen Gewässern bei der Nahrungssuche. Aber die Art ist bei uns recht scheu 
und man kommt nicht nahe an sie heran. Im Gegensatz dazu lauern afrikanische Silberreiher, 
die nie bejagt wurden, sogar in kleinen Dorftümpeln auf Nahrung. 

Die auffällige Art mit dem reinweißen Gefieder, dem langen, dünnen Hals und den langen, 
schwarzen Beinen, hat auch einen langen und ziemlich kräftigen Schnabel, der im Brutkleid 
schwarz mit etwas gelb an der Schnabelbasis gefärbt ist, im Winter und bei Jungvögeln jedoch 
fast zur Gänze gelb erscheint. Im Gegensatz zum ebenfalls weißen Seidenreiher, der insgesamt 
kleiner ist und dessen Zehen am Ende der schwarzen Beine gelb leuchten, sind die Zehen des 
Silberreihers unauffällig grünschwarz gefärbt. Wie auch der Nachtreiher trägt der Silberreiher im 
Brutkleid Schmuckfedern, die bei ihm aber auf dem Rücken zu finden sind und aus langen zer-
schlissen wirkenden „Reiherfedern“ bestehen. 

Silberreiher brüten meist in kleinen Kolonien von einigen Dutzend Paaren, manchmal auch in 
gemischten Gruppen gemeinsam mit Grau- und Purpurreihern. Die Nester können in 10 m Ab-
stand zueinander liegen oder auch so dicht, dass sie sich berühren und später, wenn sie von 
den Jungen plattgetreten werden, zu einer gemeinsamen Plattform zusammenwachsen.  
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Anders als die meisten Reiherarten sind Silberreiher ausgesprochen tagaktiv. Zur Nahrungssu-
che können sie – vor allem zur Brutzeit – bis zu 15 km weit vom Nest verstreichen, um Beute zu 
finden. Dabei jagen sie überwiegend einzeln. Nur wenn Beutetiere in überreicher Anzahl vor-
handen sind, kommt es auch zu großen Ansammlungen der schneeweißen Vögel, wie etwa im 
Winter, wo sie auf Äckern und Wiesen Wühlmäuse erbeuten. In Wasserlebensräumen hingegen 
fangen sie hauptsächlich Fische, Amphibien und große Wasserinsekten, wobei es schon einmal 
vorkommen kann, dass der gefangene Fisch zu groß ist, um später vom Vogel auch geschluckt 
werden zu können.   

In Europa brütende Silberreiher überwintern in der Mehrzahl im Mittelmeerraum, die Vögel des 
Neusiedlerseegebietes etwa vor allem an den Adriaküsten, im mittleren Donauraum bis nach 
Westrumänien und in Tunesien. Seit den späten 1960er Jahren kam es vermehrt zu Überwinte-
rungen in Ostösterreich. 

Habitate 

Der Silberreiher besiedelt in Europa ausgedehnte Feuchtgebiete der Niederungen. Seine Brut-
kolonien liegen in weitläufigen und schwer zugänglichen, zumeist aus Schilf und anderen hoch-
wüchsigen Pflanzenarten zusammengesetzten Verlandungszonen. Verschilfte Seen mit offenen 
Wasserflächen, wasserreiche und dabei waldarme Niederungen und langsam fließende Ströme 
mit flachen Ufern sind damit seine bevorzugten Lebensräume.  

Die Nester – aus alten Schilfhalmen zusammengesteckte trichterförmige Gebilde, die innen mit 
feinerem Material ausgelegt werden – ragen 1-2 m über den Wasserspiegel und werden 40-110 
cm über der Wasserlinie errichtet. Die Wassertiefen im Koloniebereich betragen dabei einen 
halben bis einen Meter. Am Neusiedlersee liegen die Silberreiher-Kolonien ausschließlich in 
ungemähten Altschilfbeständen an den seeseitigen Rändern des Schilfgürtels. Die Koloniegröße 
ist dabei von der Breite des Schilfgürtels abhängig, wobei die Silberreiher diese Plätze wahr-
scheinlich aus Sicherheitsgründen zum Schutz vor Prädatoren wählen. 

Der Aktionsraum während der Brutzeit schließt den gesamten Neusiedlerseebereich, den See-
winkel, den Hansag, die Leithaniederung und das östliche Niederösterreich mit ein. Durch das 
häufige Austrocknen der Seewinkellacken wegen des zwischen 1967 und 1993 stark gefallenen 
Grundwasserstandes haben die Lacken an Bedeutung als Nahrungsreviere verloren. Heute 
werden Konzentrationen nahrungssuchender Silberreiher häufiger aus dem Schilfgürtel selbst 
gemeldet. Silberreiher jagen hier mit Vorliebe im Flachwasser im und außerhalb des Schilfs aber 
auch an verschilften Kanälen und außerhalb der Brutzeit (Nichtbrüter auch während der Brutsai-
son) in den Altarmen der Donau- und Marchauen.  

In den Monaten Dezember bis Mai werden besonders Äcker (im Seewinkel vor allem Raps-
äcker) und Brachen zur Nahrungssuche genutzt – besonders attraktiv sind offenbar Luzernebra-
chen – wobei seit Beginn der 1960er Jahre ein Trend einsetzte, der die Vögel dazu veranlasste, 
in Ostösterreich auch zu überwintern. Dieser Trend wird seit 1995 durch die Flächenstillle-
gungsmaßnahmen der EU, aber auch durch das österreichische Agrarumweltprogramm ÖPUL 
(Winterbegrünungen) zusätzlich gefördert, die beide das Nahrungsangebot insbesondere an 
Wühlmäusen verbessern.  

Um die Jahrhundertwende war der Silberreiher in Südosteuropa aufgrund der starken Bejagung 
der Tiere wegen der schönen Schmuckfedern fast ausgerottet worden, danach gab es mehrere 
Phasen der Erholung und erneute Bestandesrückgänge. Insbesondere in Ungarn und im öster-
reichischen Teil des Neusiedlersees kam es seit den 1970er und 80er Jahren zu einer deutli-
chen Erholung der Bestände. Gefährdungen für diese Art können einerseits von Wasserstands-
schwankungen (Trockenperioden reduzieren die Bestände), Schilfnutzung (Jungschilfbestände 
werden nicht als Brutplätze angenommen), fortschreitender Verlandung der Gewässer (Verlust 
des permanenten Wasserstandes bei Brutplätzen und von Wasserflächen für die Jagd) sowie 
von direkter Verfolgung oder Störungen durch Freizeitaktivitäten ausgehen.  
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Verbreitung 

Vorkommen in der EU 

Der Silberreiher ist weltweit verbreitet und brütet in den gemäßigten, subtropischen und tropi-
schen Tiefländern aller Kontinente. Er ist überall eine der häufigsten und verbreitetsten Reiher-
arten. In Europa sind Brutvorkommen aus 18 Staaten bekannt, der Schwerpunkt der Verbreitung 
liegt im Osten (z.B. im Wolgadelta) und Südosten. Das Neusiedlerseegebiet und die Poebene 
bilden den Westrand des europäischen Areals. Zu Beginn der 1990er Jahre wurde der europäi-
sche Gesamtbestand auf 14.000 - 19.000 Brutpaare geschätzt. Der Brutbestand der EU15 belief 
sich auf 600 - 750 Brutpaare, wovon der Großteil in Österreich brütet.  

Vorkommen in Österreich 

Der einzige österreichische Brutplatz liegt mit 580 bis 750 Brutpaaren in 8 - 12 Kolonien am 
Neusiedlersee. Seit 1998 besteht darüber hinaus ein kleines Vorkommen am St. Andräer Zick-
see, das 12 bis 31 Brutpaare umfasst. Darüber hinaus ist der Silberreiher in allen Bundeslän-
dern außer in Tirol und Salzburg regelmäßiger Durchzügler und Wintergast. In Niederösterreich 
konzentrieren sich die Winternachweise auf die March- und Donauauen bis Oberösterreich und 
auf das Wiener Becken (Feuchte Ebene), wo regelmäßig 20 - 50 Exemplare gleichzeitig ange-
troffen werden können. Andernorts wird die Art nur in geringerer Anzahl beobachtet. 

Vorkommen in Natura 2000-Gebieten Österreichs 

Der Silberreiher kommt als Brutvogel in Österreich in einem Natura 2000-Gebiet vor (NÖ: 0; als 
– wenn auch seltener – Nahrungsgast v.a. im Winter ist er allerdings in mindestens 8 Natura 
2000-Gebieten anzutreffen). 

Position des Natura 2000-Gebietes: Das Natura 2000-Gebiet „Donau-Auen östlich von Wien“ 
spielt zwar als Brutgebiet keine Rolle, hat aber eine große Bedeutung als Nahrungsgebiet und 
Trittstein für Durchzügler und umherstreifende Brutvögel des Neusiedler See-Gebietes und so-
mit auch für die Erhaltung des Schutzobjektes Silberreiher. 

Ausprägung 

Der Silberreiher kann im Natura 2000-Gebiet „Donau-Auen östlich von Wien“ ganzjährig ange-
troffen werden, die Nachweis konzentrieren sich auf die Monate Juli-März; hier handelt es sich 
wohl größtenteils um Brutvögel des nahen Neusiedler Sees. Die Reiher nutzen – teilweise in 
großen Ansammlungen – die Augewässer zu Nahrungssuche. In diesem Gebiet treten regelmä-
ßig Ansammlungen von 20 - 50 Exemplaren auf. Darüberhinaus bestehen hier mehrere Schlaf-
plätze. 

Erhaltungsziele 

Einstufung: Im Natura 2000-Gebiet „Donau-Auen östlich von Wien“ wird die Art weder als 
höchst- noch als hochrangiges Schutzobjekt, sondern unter „Durchzügler und Wintergäste“ ein-
gestuft (weltweit: ungefährdet; Europa: ungefährdet; Rote Liste Österreich: potenziell gefährdet).  

Die Fläche des Natura 2000-Gebietes "Donau-Auen östlich von Wien" (nach Vogelschutzrichtli-
nie) deckt sich weitgehend mit der des Nationalpark Donauauen (größerflächige Ausnahmen im 
Wesentlichen nur im Raum Fischamend und Petronell-Carnuntum). Im Rahmen des laufenden 
Nationalparkmanagements wurden und werden Leitbilder für die weitere Entwicklung der Au-
landschaften und ihrer Tier- und Pflanzenwelt erstellt und diese mit verschiedenen Projekten 
umgesetzt (z.B. flussbauliches Gesamtkonzept, Gewässervernetzungen, Strukturverbesserun-
gen und Revitalisierungen an den Ufern, Altarmanbindung und Dynamisierung, mittelfristiger 
Waldumbau, Artenschutzprojekte für z.B. Seeadler und andere Arten u.a.). Innerhalb dieses 
Managements werden projektbezogen auch naturschutzfachliche Zielkonflikte gelöst (etwa die 
Entscheidung zwischen mehr Schilfflächen oder mehr Altarmdynamik). Daher werden im Fol-
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Sperbergrasmücke A307 

Sylvia nisoria 

 

Kurzbeschreibung  

Hinter diesem seltsamen Namen verbirgt sich ein kleiner Singvogel, mit rund 16 cm etwas grö-
ßer als ein Buchfink. Der Gattungsname „Grasmücke“ hat weder etwas mit Gras noch mit Mü-
cken zu tun, sondern stammt von „gra“ – grau und „smiegen“ (mittelhochdeutsch) – schlüpfen, 
bedeutet also „Grauschlüpfer“.  

Und tatsächlich „schlüpfen“ alle Grasmücken durchs mitunter enge und dornige Buschwerk, es 
sind Hecken- und Gebüschbewohner; meist haben sie auch graue Farbtöne im Gefieder. Die 
Sperbergrasmücke heißt so, weil ihre gesamte Unterseite von Kehle bis zum Bauch dicht und 
kräftig dunkelgrau wellig quergebändert – eben „gesperbert“ wie bei unserem heimischen Sper-
ber – ist. Sie ist unsere größte heimische Grasmückenart. Sollte man sie einmal kurz aus der 
Nähe zu sehen bekommen, so fällt ihre leuchtend gelbe Iris auf, was ihr einen stechenden, 
strengen „Gesichtsaudruck“ verleiht. 

Alle Grasmücken machen sich akustisch viel stärker bemerkbar als optisch. Der Gesang der 
Sperbergrasmücke klingt aufgrund ihrer Größe bzw. ihres Gewichtes etwas tiefer als der ande-
rer Grasmückenarten, hat aber ebenso „schmatzende“, ratternde und auch flötende Elemente. 
Zusätzlich hat die Sperbergrasmücke einen ganz charakteristischen „Singflug“, d.h. sie fliegt mit 
langsamen und weit ausholenden Flügelschlägen horizontal von Baum zu Baum und lässt dabei 
ihren „schwätzenden“ Gesang vernehmen. Das Gesangsverhalten wird – wie bei allen Singvö-
geln – nur während der Brutzeit (Mai bis Juni) gezeigt. Der Zugvogel ist ein so genannter „Lang-
streckenzieher“, er überwintert in Ostafrika im Bereich des Äquators (Wegzug meist Au-
gust/September) und kehrt im Mai in das Brutgebiet zurück. 

Die Sperbergrasmücke ernährt sich v.a. animalisch, sie frisst ein weites Spektrum von wenig bis 
hart gepanzerten Kleintieren. Gern genommen werden weiche Tiere wie Schmetterlinge und 
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deren Raupen, Hautflügler, Jugendstadien von Heuschrecken oder Spinnen. Im Verlauf des 
Jahres nimmt sie allerdings auch vermehrt pflanzliche Nahrung auf (z.B. Johannisbeere, Holun-
der, aber auch Himbeere und Brombeere bis zu Weintrauben). 

Habitate 

Die wärmeliebende Sperbergrasmücke besiedelt reich strukturierte, mehrstufig ausgebildete 
Kleingehölze wie Gebüsche, Sträucher, Hecken u.ä., die eine gewisse Ausdehnung besitzen 
müssen. Das Minimum liegt bei etwa 100 m Länge, wobei auf dieser Strecke durchaus freie Lü-
cken zwischen den Büschen vorhanden sein können. Die untere Strauchschicht der Hecken 
besteht oft aus dornigen Sträuchern wie Weißdorn, Schlehe oder Heckenrose. Waldmantelge-
büsche sind in der Regel bestandsseitig zu offen und deshalb meist nur mäßig für die Art geeig-
net.  

Diese strukturellen Voraussetzungen werden zum Beispiel von gegliederten Heckenreihen in der 
Ackerlandschaft, gebüschreichen alten Ruderalflächen, verbuschenden Trockenrasen, offenen 
Heißländen in Flußauen, felsigen Steilhängen, aber auch gebüschdurchsetzten Weingarten-
landschaften erfüllt. 

Bemerkenswert ist das häufig gemeinsame Vorkommen von Sperbergrasmücke und Neuntöter, 
ebenfalls eine Art der Vogelschutzrichtlinie. In manchen Untersuchungsgebieten siedeln 90 % 
der Sperbergrasmücken in Neuntöterrevieren. Teilweise wird vermutet, dass der Sperbergras-
mücke dieses Verhalten einen Vorteil durch das Warn- und Verteidigungsverhalten des Neuntö-
ters bringt, andererseits könnte es auch sein, dass beide Arten sehr ähnliche bzw. gleiche Habi-
tatansprüche haben. Ihre Nester legen die Sperbergrasmücken relativ niedrig (etwa 35 – 70 cm 
hoch) in bevorzugt dornigen oder stacheligen Sträuchern der unteren oder mittleren Strauch-
schicht an (Hundsrose, Schlehe, Weißdorn, Brombeere usw.) 

Als Gefährdungsfaktoren für diese Singvogelart sind im Wesentlichen zwei Faktoren zu nennen: 
einerseits eine abnehmende Strukturvielfalt („Ausräumung“) der Kulturlandschaften, anderer-
seits Aufforstungsversuche auf „unproduktiven“ Ruderalflächen, Trocken- und Magerrasen. 
Auch ein „natürlicher“ Gefährdungsfaktor ist zu nennen: feuchte und kühle Frühsommer sind für 
Bestandsschwankungen am westlichen Arealrand dieser wärmeliebenden Vogelart mitverant-
wortlich. 

Verbreitung 

Vorkommen in der EU 

Der Verbreitungsschwerpunkt der Sperbergrasmücke – einer Art der Waldsteppenzone – liegt in 
Europa eindeutig im Osten, in Mitteleuropa wird der westliche Arealrand erreicht. Im östlichen 
Mitteleuropa ist die Art in warmen und niederschlagsarmen Gebieten (meist in Regionen unter 
500 m Seehöhe) weit verbreitet. Der Bestand in der EU (15) wurde in den 1990er Jahren mit 
rund 9.000 bis 17.000 Brutpaaren angegeben.  

Vorkommen in Österreich 

Entsprechend der Situation am Arealrand und der klimatischen Voraussetzungen verläuft in 
Niederösterreich eine Verbreitungsgrenze: im östlichen Tief- und Hügelland kommt die Sperber-
grasmücke verbreitet vor, ist aber nur lokal an klimatisch begünstigten Stellen und in strukturell 
geeigneten Habitaten häufig. Nur vereinzelte Nachweise sind aus westlichen Bundesländern 
bekannt geworden. Der gesamte Brutbestand in Österreich wird aktuell mit etwa 1.100 – 2.000 
Brutpaaren angenommen (NÖ: 700 - 1.400). 
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Trauerseeschwalbe A197 

Chlidonias niger 

 

Kurzbeschreibung 

Anders als die grauweißen, „schwarzkappigen“ und meist Meeresküsten bewohnenden See-
schwalben sind die kleineren, düster grau gefärbten Wasserschwalben der Gattung Chlidonias 
echte „Binnen-Seeschwalben“, die sich zur Brutzeit fast ausschließlich über Süßgewässern auf-
halten. Dabei kann man sie nur selten beim Stoßtauchen beobachten: Die eleganten Vögel 
nehmen Beutetiere im Fluge niederwippend von der Wasseroberfläche auf, so vorsichtig, dass 
sie nie mehr als nur genau den Schnabel ins Wasser eintauchen. 

Die etwas flatterig und taumelnd fliegenden Trauerseeschwalben sind bei uns im Prachtkleid mit 
keiner anderen Art zu verwechseln. Der einfarbig schwarze Kopf und Körper bei gleichzeitig 
düstergrauer Oberseite machen sie zu einer markanten und eleganten Erscheinung. Im grau-
weißen Schlicht- oder Ruhekleid könnte man die Art beim flüchtige Hinsehen mit jungen Fluss-
seeschwalben verwechseln, allerdings sind dann der nur weniger gekerbte Schwanz, die Brust-
seitenflecke, die geringere Größe und die völlig andere Flugweise gute Unterscheidungsmerk-
male. 

„Der Weg ist das Ziel“ scheint für die Trauerseeschwalbe das Motto zu sein, unter dem sie ihre 
lange Reise in die Winterquartiere antritt. 3 Monate dauert allein der Wegzug aus den Brutgebie-
ten, der schon Ende Juni beginnen und sich bis Ende September hinziehen kann. Im Herbst hält 
sich dann der Großteil der Weltpopulation in zwei Rastgebieten auf: im niederländischen Ijssel-
meer, wo jährlich 150.000-200.000 durchziehende Vögel registriert werden und im Gebiet Si-
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vash am Asowschen Meer – einem Nebenmeer des Schwarzen Meeres – in der Ukraine. Nach 
einiger Zeit, meist zwischen Mitte September und Ende Oktober, haben es die Seeschwalben 
dann aber plötzlich eilig und der Süden lockt. Wenn die Witterungsverhältnisse und der Ernäh-
rungszustand es erlauben, fliegt die Mehrzahl der attraktiven Vögel von dort dann im Nonstop-
Flug an die westafrikanische Endstation, die irgendwo zwischen dem Senegal und Namibia zu 
liegen kommt. Dort ruhen sie sich dann für fünf Monate aus, denn erst im März beginnen sie 
wieder mit dem Heimzug. 

Trauerseeschwalben werden erst mit zwei Jahren geschlechtsreif. Wie auch die Flusssee-
schwalben kommen sie bis dahin gar nicht erst in die Brutgebiete zurück, sondern verbleiben in 
den Winterquartieren. Dort und auch auf dem Zug leben und jagen sie an den Meeresküsten, 
seltener über Brack- und Süßwasser und ernähren sich von Kleinkrebsen und kleinen Fischen. 
In den Brutgebieten hingegen leben sie vor allem von wasserlebenden Insekten und deren Lar-
ven. Besonders Klein- und Großlibellen, verschiedene Wasserkäfer, Stein-, Köcher- und Ein-
tagsfliegen, verschiedene Wasserwanzen, Fliegenlarven, Wassermilben und andere Spinnentie-
re, Kleinkrebse, Egel und Regenwürmer werden genommen. Unter den Wirbeltieren werden vor 
allem Kaulquappen, winzige Fröschchen und kleine Fischchen erbeutet.   

Habitate 

Die Trauerseeschwalbe besiedelt Stillgewässer und feuchte Niederungen wie nährstoffreiche 
Teiche, Altarme und Sumpfwiesen, aber auch größere ruhige Seen und flache Sumpfgewässer 
mit ausgedehnter Verlandungszone. Kleinere Gewässer werden gegenüber größeren bevorzugt.  

Die Brutplätze der koloniebrütenden Art liegen in stillen Buchten der Verlandungszone nur ganz 
knapp über der Wasseroberfläche entweder auf Bülten im offenen Wasser, im Röhricht oder es 
handelt sich überhaupt um Schwimmnester, die auf den Blättern schwimmender Pflanzen, auf 
Algenmatten oder auf vom Wind zusammengetriebenen Schilfhalmen errichtet werden.  

Für die noch im 19. Jahrhundert am Neusiedler See und im Seewinkel häufig brütende Art wur-
den im 20. Jahrhundert nur mehr unregelmäßige Brutvorkommen bekannt; der letzte Brutnach-
weis stammt aus dem Jahr 1965, seither ist die Trauerseeschwalbe in Österreich als Brutvogel 
ganz verschwunden. Die Faktoren, die zum Verschwinden der Art etwa vom Neusiedlersee ge-
führt haben, sind nicht geklärt. Untersuchungen in den Niederlanden haben gezeigt, dass Trau-
erseeschwalben auch gegenüber Veränderungen des Lebensraumes, wie etwa der Nährstoffbi-
lanz, die das Nahrungsangebot beeinflussen können, empfindlich sind. Menschliche Störungen 
am Brutplatz sind ebenfalls ein Thema. Durchzügler nutzen Feuchtgebiete aller Art und sind 
daher durch alle Maßnahmen gefährdet, die Feuchtgebiete in ihrem natürlichen oder naturnahen 
Bestand beeinträchtigen bzw. zerstören können. 

Verbreitung 

Vorkommen in der EU 

Die Trauerseeschwalbe bewohnt das nördliche Eurasien vom westlichen Europa bis zum Jenis-
sej und in die östliche Mongolei und ist – in einer anderen Unterart – auch in der Neuen Welt in 
den nördlichen Vereinigten Staaten und in Südkanada vertreten. In Europa reicht das Brutareal 
im Norden bis zur Ostsee, nach Südschweden, Südfinnland, Polen, ins Baltikum und nach Russ-
land, in Mittel-, West- und Südeuropa sind die Vorkommen auf viele kleinere Vorkommen aufge-
splittert. Brutvorkommen sind aus 25 Staaten (inkl. der Türkei) bekannt. Mitte der 1990er Jahre 
wurde der europäische Gesamtbestand auf 47.000 - 88.000 Brutpaare geschätzt, wobei die 
größten Populationen in Weißrussland, Russland, Polen und der Ukraine zu finden sind. Der 
Brutbestand der EU15 hingegen belief sich in den 1990er Jahren auf 2.700 - 3.400 Brutpaare.  
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Uhu A215 

Bubo bubo 

 

Kurzbeschreibung 

Wenn man an einem kalten Spätwinterabend in der Dämmerung im Wald spazieren geht, kann 
man mancherorts ein schauriges, tiefes, den ganzen Wald durchdringendes „wuuho“ hören, das 
in Abständen immer und immer wieder ertönt. Dieser Revierruf stammt von unserer größten und 
kräftigsten Eule, dem Uhu. 

Aufgrund seiner auffälligen Federohren, der feurig orangegefärbten Augen und vor allem seiner 
Größe – der Vogel kann eine Körperlänge von bis zu 75 cm und eine Flügelspannweite von bis 
zu 1,80 m erreichen – ist der Uhu mit keiner anderen Eulenart zu verwechseln. Einzigartig sind 
auch die großen, scharfen und kräftigen Krallen an den befiederten Fängen, mit denen der Uhu 
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sogar einen Igel durch seine Stacheln hindurch „erdolchen“ kann. Er tötet nämlich fast aus-
schließlich mit den Fängen, der Schnabel wird nur zum Zerreißen der Beute verwendet.  

Der das ganze Jahr über standorttreue Uhu ist ein besonders erfindungsreicher Jäger und er 
beherrscht zahlreiche Strategien, um die je nach Angebot oft ganz unterschiedliche Beute zur 
Strecke zu bringen. Meist kombiniert er die Ansitzjagd mit kurzen Suchflügen, er kann aber auch 
jederzeit auf dem Boden weiterjagen. Mit seinem weichen Gefieder ist er wie alle Eulen dazu in 
der Lage, nahezu lautlos durch den nächtlichen Wald zu gleiten, sodass die potentielle Beute 
nicht durch das Rauschen der Schwingen gewarnt wird. Auf diese Art gelingt es ihm, Vögel bis 
zur Größe eines Mäusebussards (!) oder Habichts, aber natürlich auch Fasane und Rebhühner 
auf ihren Nestern und sonstigen Schlafplätzen zu überraschen, er schafft es aber auch, sie wie 
Fledermäuse in der Luft zu schlagen. Als Beutegreifer in jeder Lebenslage sucht er planmäßig 
Felsnischen nach Dohlen und Tauben ab, erjagt Enten von der Wasseroberfläche, greift Fische 
aus dem Wasser und findet bei Niedrigwasser sogar Krebse zwischen den Steinen von Fluss-
ufern. Zu guter Letzt werden auch kleine Mäuse erbeutet.  

Habitate 

Uhus sind keine Lebensraumspezialisten, sie können unterschiedlichste Biotope bewohnen; 
häufig sind es reich strukturierte, halboffene Landschaften, in denen größere oder kleinere 
Waldflächen, offene Landstriche und Gewässerbereiche abwechseln. Entscheidend ist aber das 
Angebot an potentiellen Beutetieren.  

Der wichtigste Bestandteil des Habitats ist ein passender Brutplatz in Form von Felswänden, 
Steinbrüchen oder schütter bewaldeter, geröllbedeckter Steilhänge. Dabei braucht der Uhu im-
mer einen freien Anflug und wenn möglich auch während der Brutzeit einen guten Ausblick vom 
Nest. Gelegentlich werden auch alte Horste von anderen Großvögeln angenommen. 

In der Nähe des Horstes liegen auch die Tageseinstände des Uhus, sei es am Gegenhang, in 
nahen Felswänden, im Kronenbereich umliegender Bäume, unter Sträuchern oder im Wurzel-
werk von Bäumen. Immer ist von diesen Plätzen aus gute Sicht auf die Umgebung gegeben. Die 
Rupfungsplätze, auf denen die Beute bearbeitet wird, liegen in der Nähe des Horstes auf expo-
nierten Felsblöcken oder wipfeldürren Nadelbäumen. Rufplätze können auch weiter vom Horst 
entfernt sein und liegen ebenfalls auf exponierten Stellen im Gelände.  

Als Jagdgebiet werden offene und halboffene Flächen sowie locker bewaldete Gebiete bevor-
zugt, obwohl die Jagd auch im geschlossenen Wald gelingt, wobei all diese Jagdgebiete über-
wiegend direkt an das Brutgebiet anschließen. So unterschiedliche Lebensräume wie Grünland- 
oder Ackerflächen, Gewässerränder, bewaldete Hänge, Felswände und alpine Matten werden 
als Jagdbiotop angenommen.  

Nach einem Bestandeseinbruch in Mitteleuropa aufgrund intensiver Verfolgung begann sich die 
Anzahl der Uhus europaweit seit den 1950er Jahren wieder zu erholen und nimmt seitdem lang-
sam und kontinuierlich weiter zu, wie auch im Osten Österreichs. Potenzielle Gefährdungsursa-
chen, die der positiven Entwicklung entgegenstehen können, sind die neuerdings wieder zu-
nehmende direkte Verfolgung durch Abschuss, Aushorstung, Fang und Vergiftung, Störungen 
im unmittelbaren Brutplatzbereich durch Freizeitaktivitäten. 

Verbreitung 

Vorkommen in der EU 

Der Uhu ist weltweit von Nordafrika über Europa und Asien bis Indien, China und in den Fernen 
Osten hinein verbreitet, in Europa fehlt er nur auf den Britischen und den großen Mittelmeerin-
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Wachtelkönig A122 

Crex crex 

 

Kurzbeschreibung 

Ein pausenloses, weit hörbares „krrr-krr....krrr-krr“ in einer Mainacht – so, wie wenn jemand mit 
der Hand über die Zähne eines Haarkamms streift – kein Zweifel, so verteidigt nur ein Vogel 
sein Revier: es ist der Wachtelkönig, der gut versteckt in hochwüchsigen, feuchten Wiesen und 
auch Brachen lebt.  

Wesentlich größer als eine Wachtel, daher auch der deutsche Name „Wachtelkönig“, ist die Art 
zwar leicht zu hören, aber nur sehr schwer zu sehen. Am ehesten kann man noch beim Mähen 
seinen Anblick erhaschen. Dabei huscht er zunächst flink am Wiesenrand dahin und fliegt dann 
– wenn der Vogel überhaupt schon fliegen kann – knapp vor dem Mähwerk auf. An den ziegelro-
ten Flügeln und den baumelnden Beinen kann man ihn erkennen und sicher von einer Wachtel 
oder einem Rebhuhn unterscheiden, die Küken aber sind ungewöhnlich schwarz. 

Der ausgeprägte Weitstreckenzieher mit seinen Überwinterungsgebieten in den Grassteppen 
des tropischen Zentral-, Süd-, oder Ostafrikas kehrt ab Mitte Mai wieder in die Brutgebiete zu-
rück. Dabei ist die Lage geeigneter Lebensräume Jahr für Jahr schlecht vorauszusagen, da der 
Zustand der Wiesen je nach Überflutungen oder Trockenheit immer variiert. Dadurch ist die Art 
zum Opportunismus im Bezug auf die Lebensraumwahl gezwungen, da jedes Jahr schnell die 
geeigneten Flächen entdeckt und besiedelt werden müssen. 

Als Anpassung an diese kurzfristig Veränderungen in seinem Lebensraum hat der Wachtelkönig 
eine Fortpflanzungsstrategie entwickelt, die Ihresgleichen sucht: Die Weibchen können zweimal 
im Jahr Bruten zu je 8-12 Eiern aufziehen, ein Reproduktionsrekord im Vogelreich. Auch das 



HAUPTREGION INDUSTRIEVIERTEL 
Managementp lan Europaschutzgebiete „Donau-Auen öst l ich von Wien“  

Version 2 227

Tempo, in dem sich die Bruten entwickeln, ist enorm: die Eier werden in kürzeren Abständen 
gelegt, die Jungen wachsen schneller als die von verwandten Vögeln, sie werden nur 4-5 Tage 
gefüttert und schon nach 12 Tagen – noch lange vor dem Flüggewerden – erreichen sie die 
Selbständigkeit und werden von der Mutter verlassen.  

Trotz dieser Reproduktionsstrategie und dem enormen Entwicklungstempo werden heute nur 
mehr wenige „Wachtelprinzen“ flügge. Wo Männchen rufen, werden noch lange keine Eier ge-
legt, wo heuer Junge schlüpften, kann nächstes Jahr die Wiese vertrocknen oder viel zu früh 
gemäht und der tatsächliche Bestand an Brutvögeln ist weit kleiner als das “Geknarre“ von der 
Wiese erhoffen lässt. 

Habitate 

Ursprünglich besiedelte der Wachtelkönig „natürlich“ waldfreie Standorte, also durch Überflutun-
gen, Eisstöße, Feuer, auch Lawinen oder durch Weidegänger entstandene Flächen. Hauptsäch-
lich waren es wohl die Verlandungsgesellschaften in Flusstälern, Seen- und Niedermoorland-
schaften mit ihren großflächigen Seggen-, Gras-, und Hochstaudenbeständen, in denen die 
Wachtelkönige gebrütet haben. Das geht heute nicht mehr, denn derartige unberührte Flusstäler 
sind in ganz Mitteleuropa bis auf winzige Reste zerstört. Der Wachtelkönig ist daher mehr und 
mehr auf Kulturland umgestiegen, er besiedelt heute vorwiegend Mähwiesen, Streuwiesen (spät 
gemähte Wiesen zur Gewinnung von Einstreu) und auch Brachen (sehr selten auch Getreidefel-
der), was ihm aber im Lauf der letzten Jahrzehnte große Probleme bescherte – v.a. aufgrund 
der fortschreitenden Grünlandintensivierung und der damit zusammenhängenden immer frühe-
ren Mähtermine. 

Entscheidend ist dabei die Vegetationsstruktur mit ausreichender Deckung von oben. Die Vege-
tation soll im Mai eine Deckung von über 80% aufweisen, in Bodennähe hingegen muss die 
Wiese durchdringbar sein, Mittel- und Untergräser dürfen daher nicht zu dicht werden. Das ist 
auch der Grund, warum sich der Wachtelkönig gerne in Feuchtwiesen niederlässt, weil deren 
Produktivität zu guter Deckung und hohem Nahrungsangebot führt und auf den mit Wasser flach 
überstauten Böden der Wuchs der unteren Schichten unterdrückt wird.  

Der Wachtelkönig tritt sich gerne tunnelartige Laufgänge aus, in denen er umherlaufen kann, 
ohne dass sich oben ein Hälmchen krümmt – somit kann es gut sein, dass man den Wachtelkö-
nig aus der Nähe knarren hört, aber sehen kann man ihn nicht. Vor allem Laufkäfer, Heuschre-
cken und Fliegen, sowie Regenwürmer, Spinnen, Schnecken und kleine Säugetiere sammelt der 
Wachtelkönig vom Boden oder von der Vegetation ab. 

Viele Rufplätze liegen etwas höher als ihre Umgebung, was einerseits der Schallausbreitung 
dient, andererseits die Nester vor Hochwasser schützt. Auch Strukturen wie nicht gemähte Sen-
ken, Böschungen, Staudensäume oder Buschgruppen neben den Brutwiesen sind wichtig, da 
sie der Art Rückzugsmöglichkeiten während der Mahd oder Schattenspender an heißen Tagen 
sein können.  

Der Wachtelkönig hat in ganz Europa seit der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts enorme Be-
standeseinbussen und Arealverluste hinnehmen müssen. In Österreich haben sich die Bestände 
in den letzten 40 Jahren noch einmal halbiert. Nach einem Tiefstand in den 1980er Jahren, hat 
sich die Art in den 90ern, wahrscheinlich durch einen Zuzug von osteuropäischen Populationen, 
wieder etwas erholt.  

Gefährdet ist der Wachtelkönig vor allem durch den Verlust von geeigneten Habitaten: durch die 
Umwandlung von Grünland in Ackerland, durch die Intensivierung der Grünlandwirtschaft mit 
vermehrtem Düngemitteleinsatz und häufigeren und früheren Mahdterminen, wodurch einerseits 
nötige Wiesenstrukturen verloren gehen und sich andererseits die Brut nicht ausgeht – Jung- 
und auch Altvögel werden ausgemäht.  
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Verbreitung 

Vorkommen in der EU 

Das Brutgebiet des Wachtelkönigs reicht von den Pyrenäen und den Britischen Inseln im Wes-
ten bis zum Baikalsee im Osten und von Mittelskandinavien im Norden über Alpen und Balkan 
bis Schwarzen Meer und zur Nordosttürkei. 37 europäische Staaten haben Wachtelkönigvor-
kommen mit einem Gesamtbestand von 1.100.000 bis 1.800.000 Brutpaaren (inklusive der riesi-
gen russischen Bestände), die Europäische Union beherbergte Ende der 1990er Jahre 5.000-
8.600 Brutpaare. 

Vorkommen in Österreich 

Das ursprüngliche Verbreitungsareal des Wachtelkönigs lag in den östlichen Flach- und Hügel-
lagen, wo eine früh einsetzende Vegetationsperiode zwei Jahresbruten ermöglichte, heute aber 
die wichtigsten Ackerbaugebiete liegen. Das heutige Verbreitungsareal ist das Ergebnis des 
oben angeführten Arealverlustes und betrifft Restvorkommen auf Wiesen in Überschwem-
mungsniederungen und klimatisch ungünstige Mittelgebirgs- und Berglagen. Der österreichische 
Wachtelkönigbestand wird heute auf 200 - 500 Brutpaare geschätzt (NÖ: 100 - 300). 

Vorkommen in Natura 2000-Gebieten Österreichs 

Als Brutvogelart ist der Wachtelkönig in 24 Natura 2000-Gebieten vertreten (NÖ: 10). 

Position des Natura 2000-Gebietes 

Die Verbreitungsschwerpunkte in Niederösterreich liegen im Waldviertel (hier v.a. am Truppen-
übungsplatz Allentsteig), in den großen Flusstälern (March-Thaya, Donau), in der Feuchten 
Ebene (Wiener Becken) sowie im Wienerwald und am Alpenostrand. Das Natura 2000-Gebiet 
"Donau-Auen östlich von Wien" hat in diesem Zusammenhang eine hohe Bedeutung für die Er-
haltung des Schutzobjektes Wachtelkönig.  

Ausprägung 

Ein besonderes Charakteristikum des Schutzobjektes Wachtelkönig sind seine Populations-
schwankungen. So lässt sich nicht vorhersagen, ob sich die Art in einem Gebiet von Jahr zu 
Jahr in ähnlicher Dichte ansiedelt. Aus diesem Grund sind Brutpaar- oder Revierangaben mit 
Vorsicht zu interpretieren. Entsprechend werden für das Natura 2000-Gebiet "Donau-Auen öst-
lich von Wien" aktuell 0-8 „Brutpaare“ angegeben (Stand 2003). Der Wachtelkönig ist vor allem 
im Westen des Natura 2000-Gebietes "Donau-Auen östlich von Wien" ausgewiesen, dort kann 
er in „guten“ Wachtelkönigjahren die flussnahen Überschwemmungswiesen (zwischen Manns-
wörth im Westen und Fischamend im Osten) besiedeln. 

Erhaltungsziele 

Einstufung: Im Natura 2000-Gebiet "Donau-Auen östlich von Wien" wird der Wachtelkönig als 
höchstrangiges Schutzobjekt eingestuft (weltweit: gefährdet; Europa: weltweit bedrohte Art; Rote 
Liste Österreich: vom Aussterben bedroht). 

Folgende Zielsetzungen für die Sicherung dieser Art können formuliert werden: 
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Weißstorch A031 

Ciconia ciconia 

 

Kurzbeschreibung 

Den Weißstorch kennt wohl jedes Kind. Da er oft inmitten von Dörfern und gelegentlich sogar in 
Städten brütet, ist der Vogel wie kaum ein anderes Wildtier seit jeher eng mit dem Menschen 
verbunden. Vielen galt er früher als „Adebar“ (=Glücksbringer), mancherorts war es auch fester 
Brauch, dass der Turmwächter im Frühjahr die Ankunft der Störche vermelden und aus diesem 
Anlass ins Horn blasen musste. Von den zahlreichen Legenden, die sich um den Vogel ranken, 
ist das Märchen vom kinderbringenden Klapperstorch bei uns am weitesten verbreitet.  

Der Name Klapperstorch bezeichnet das auffällige Verhalten des Storches, beim Gruß des 
Partners beim Anflug ans Nest aber auch bei der Abwehr fremder Artgenossen laut mit dem 
Schnabel zu klappern. Der Vogel biegt dabei Hals und Kopf so weit nach hinten, bis der Scheitel 
den Rücken berührt. Dadurch schiebt sich das Zungenbein nach rückwärts und es entsteht ein 
geeigneter Schallraum. Außer dem Klappern und dem Zischen, das dem Klappern meist vo-
rausgeht, sowie dem Jaulen der Jungvögel beim Betteln um Futter, ist der Storch ein recht 
stummer Vogel. 

Der Weißstorch ist überwiegend weiß gefärbt, nur die Schwingen, die längsten Schulterfedern 
und die großen Oberflügeldecken sind schwarz. Im Gegensatz zu den Reihern fliegen Störche 
mit gestrecktem Hals, wodurch sie auch aus größerer Entfernung sofort leicht zu erkennen sind. 

Der Zug der Weißstörche ist ein eindrucksvolles Geschehen. Nach dem Ausfliegen der Jungvö-
gel kommt es schon in den Brutrevieren im Sommer zur Bildung kleinerer und größerer Trupps, 
die während des Zuges – bei uns ab Mitte August – dann zu Gruppen von vielen Hundert oder 
auch Tausenden Tieren anschwellen können. Die Vögel fliegen nur streckenweise flügelschla-
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gend geradeaus, die meiste Zeit segeln sie in den Aufwinden, wie sie über Land zu finden sind. 
Wasserflächen wie das Mittelmeer hingegen müssen sie meiden, da dort die Aufwinde fehlen. 
So entwickelte sich der klassische Schmalfrontenzug der Weißstörche, der die eine Hälfte der 
europäischen Störche – die sogenannten „Weststörche“ – über Gibraltar nach Westafrika und 
die zweite Hälfte, die „Oststörche“, über den Bosporus und den Sudan nach Ost-, Zentral- und 
Südafrika führt. 

Ab Mitte März sind die Brutvögel dann wieder bei uns. Pro Paar werden drei bis fünf Eier gelegt, 
von denen im Schnitt nur zwei Junge ausfliegen, wobei der Bruterfolg insbesondere von den 
herrschenden Ernährungsbedingungen abhängt. Dabei fressen Störche prinzipiell alles, was 
ihnen als Beute vor die Beine kommt: Kleinsäuger (vorwiegend Wühlmäuse und Maulwürfe), 
Reptilien, Käfer, Heuschrecken und Regenwürmer, in extensiv genutzten Feuchtgebieten aber 
auch gerne Amphibien und gelegentlich Fische. 

Habitate 

Der Weißstorch besiedelt offene und halboffene Landschaften der Niederungen und des Hügel-
landes mit Einzelbäumen und Feldgehölzen und nicht zu hoher Bodenvegetation. Besonders 
günstig erweisen sich regelmäßig überschwemmte Grünlandgebiete, wo sich die seichten Was-
serflächen, Sümpfe und Feuchtwiesen bis in den Sommer hinein halten können, und die nur 
extensiv bewirtschaftet werden. Daneben werden auch reich strukturierte Kulturlandschaften als 
Lebensräume angenommen, wenn diese zumindest Reste von Grünland und Weiden oder klei-
neren Feuchtgebieten aufweisen. 

Ursprünglich ein Baumbrüter, hat sich die Art als Kulturfolger dem Menschen angeschlossen 
und brütet heute überwiegend auf exponierten Gebäuden in Siedlungsbereichen, wie etwa auf 
Rauchfängen, Dachgiebeln, Türmen und Fabriksschloten, vorzugsweise auf Gebäuden, die ihre 
Umgebung an Höhe weit überragen, wie etwa Kirchen, Schlösser, Fabriken und Rathäuser. 
Auch Masten von Strom- und Telefonleitungen werden in manchen Gegenden als Nistplätze 
angenommen. Eine bemerkenswerte Ausnahme von diesen Brutgewohnheiten stellen die 
March-Thaya-Auen dar, wo große Baumbrüter-Kolonien existieren. 

Bei der Jagd durchwandert der Weißstorch vor allem Streu- und Mähwiesen, Weiden, niedrige 
Verlandungsvegetation und Flachwasserbereiche. Gelegentlich sucht er auch niederwüchsige 
Ackerflächen wie junge Getreide-, Klee- oder Erbsenfelder auf. Während im Frühjahr hauptsäch-
lich Wiesen genutzt werden, gewinnen im Sommer frischgepflügte Äcker an Bedeutung. Dabei 
liegen in beutereichen Jagdgebieten die Nahrungsflächen nur bis 3 km von den Brutplätzen ent-
fernt. Werden die Nahrungsflüge länger, ist meist das Nahrungsangebot schlecht, was zu gerin-
geren Bruterfolgen führen kann. 

Der Bestand des Weißstorches in Europa unterliegt schon seit vielen Jahrzehnten starken 
Schwankungen. In Österreich wurde – nach einer länger stabilen Phase von etwa 1950-1980 – 
in den 80er Jahren eine Talfahrt der Bestände verzeichnet, die in den 90ern wieder ausgegli-
chen wurde und zur Jahrtausendwende sogar zu einem Rekordbestand von über 400 Brutpaa-
ren führte. Gefährdungen für die Art gehen insbesondere vom Verlust von geeigneten Nah-
rungsflächen aus, wobei ausgedehnte Grünlandgebiete das entscheidende Kriterium sind. An-
dererseits können auch Lebensraumverluste in den Überwinterungsgebieten und ausbleibender 
Regen in der Sahelzone zu einem Rückgang der Bestände führen. Schließlich sind Abschuss 
und Fang in den Überwinterungsgebieten, aber auch Zusammenstöße mit Freileitungen am 
Durchzug als direkte Todesursachen zu nennen. 
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Verbreitung 

Vorkommen in der EU 

Der Weißstorch bewohnt ein weites Gebiet der Alten Welt von Nordwestafrika über Spanien und 
Frankreich, Deutschland, Österreich bis nach Russland und den nordwestlichen Iran und in der 
asiatischen Unterart Zentralasien bis Westchina. In Europa sind Brutvorkommen aus 28 Staaten 
bekannt, er fehlt nur auf den Britischen Inseln, in Skandinavien und weitgehend auch in Italien. 
Der europäische Gesamtbestand des Weißstorches belief sich in den 1990er Jahren auf 
120.000 - 160.000 Brutpaare. Der Brutbestand der EU 15 belief sich zur gleichen Zeit auf rund 
27.000 Brutpaare.  

Vorkommen in Österreich 

Das österreichische Verbreitungsgebiet liegt überwiegend in den östlichen und südöstlichen 
Landesteilen. Wenige Paare kommen daneben noch im westlichen Waldviertel, im Mühlviertel 
und im vorarlbergischen Rheintal vor. Der Brutbestand beläuft sich aktuell (1998 - 2002) auf 
365 - 415 Brutpaare (NÖ 99 - 134).  

Vorkommen in Natura 2000-Gebieten Österreichs 

Der Weißstorch kommt in Österreich in  15 Natura 2000-Gebieten vor. Als Brutvogelart ist der 
Schwarzstorch in 15 Natura 2000-Gebieten vertreten (NÖ: 6). 

Position des Natura 2000-Gebietes: Das Natura 2000-Gebiet "Donau-Auen östlich von Wien" 
hat trotz der Nähe zum österreichweit wichtigsten Vorkommensgebiet des Weißstorchs, den 
March-Thaya-Auen (60-100 Brutpaare!), lediglich eine untergeordnete Bedeutung für die Erhal-
tung dieses Schutzobjektes.  

Ausprägung 

Für das Natura 2000-Gebiet "Donau-Auen östlich von Wien" werden aktuell 2 Brutpaare des 
Weißstorchs angegeben (Stand 2003). Im Gegensatz zu den March-Thaya-Auen, wo ein Groß-
teil des Storchenbestandes auf Bäumen brütet, finden sich die Horste entlang der Donau in di-
rekt an den Auwald angrenzenden Ortschaften. Die Ausweisung für den Weißstorch bezieht sich 
somit weniger auf Brutplätze in Ortschaften, als vielmehr auf die Nahrungsgebiete in den Do-
nauauen, v.a. auf die zahlreichen Wiesen im Gebiet. 

Erhaltungsziele 

Einstufung: Im Natura 2000-Gebiet "Donau-Auen östlich von Wien" wird die Art weder als 
höchst- noch als hochrangiges Schutzobjekt eingestuft (weltweit: ungefährdet; Europa: Weltbe-
stand in Europa konzentriert, ungünstiger Erhaltungszustand; Rote Liste Österreich: potenziell 
gefährdet). 

Die Fläche des Natura 2000-Gebietes "Donau-Auen östlich von Wien" (nach Vogelschutzrichtli-
nie) deckt sich weitgehend mit der des Nationalpark Donauauen (größerflächige Ausnahmen im 
Wesentlichen nur im Raum Fischamend und Petronell-Carnuntum). Im Rahmen des laufenden 
Nationalparkmanagements wurden und werden Leitbilder für die weitere Entwicklung der Au-
landschaften und ihrer Tier- und Pflanzenwelt erstellt und diese mit verschiedenen Projekten 
umgesetzt (z.B. flussbauliches Gesamtkonzept, Gewässervernetzungen, Strukturverbesserun-
gen und Revitalisierungen an den Ufern, Altarmanbindung und Dynamisierung, mittelfristiger 
Waldumbau, Artenschutzprojekte für z.B. Seeadler und andere Arten u.a.). Innerhalb dieses 
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Wespenbussard A072 

Pernis apivorus 
 

Kurzbeschreibung  

Gelegentlich findet man bei einem Waldspaziergang aus dem Boden ausgegrabene Wespen-
nester, meist sind dann nur mehr Wabenreste zu sehen. Das ist sehr wahrscheinlich eine Spur 
zu einem unserer eigenartigsten Greifvögel. Es gibt nämlich in Mitteleuropa nicht nur den – we-
sentlich häufigeren – Mäusebussard, sondern auch einen Bussard, der nur ausnahmsweise 
Mäuse erbeutet: den Wespenbussard. Diese Greifvogelart ernährt sich hauptsächlich von Wes-
penlarven, die aus Erdnestern hervorgescharrt werden.  

Als Anpassung an diese sehr spezielle Ernährungsweise haben Wespenbussarde Merkmale 
entwickelt, die sonst bei Greifvögeln nicht vorkommen. So haben sie einen ausgesprochenen 
Scharr- und Grabfuß mit nur wenig gekrümmten Krallen, eine fast schuppige Befiederung im 
Kopfbereich an der dichten und harten Schnabelwurzel, die Wespenstiche verhindert und 
schlitzförmige schmale Nasenöffnungen, in die beim Wühlen und Fressen kein Sand eindringen 
kann. 

Nicht nur die Ernährungsweise, auch die Vogelart selbst ist vielen Leuten unbekannt. Dies hat 
mehrere Gründe; erstens ist der Wespenbussard sozusagen „von Natur aus“ weit seltener als 
der Mäusebussard, d.h., er ist zwar in Österreich ein an sich weit verbreiteter Brutvogel, lebt 
aber in weit geringerer Populationsdichte. Zweitens hat er tatsächlich eine sehr „heimliche“ Le-
bensweise; drittens ist dieser Vogel – wie alle Insektenfresser – ein Zugvogel, und dies ziemlich 
ausgeprägt: er verbringt nahezu 2/3 des Jahres (!) gar nicht in seiner Brutheimat, sondern süd-
lich der Sahara in Afrika (als einer der späteren Zugvögel kommt er erst etwa Anfang Mai ins 
Brutgebiet zurück). Und viertens ist er zum Ärgernis vieler angehender Ornithologen in Form 
und Größe dem Mäusebussard recht ähnlich und wird daher häufig mit diesem verwechselt. 

Mit etwas Erfahrung jedoch lässt sich der Wespenbussard, auch wenn er hoch oben seine Krei-
se zieht, vom Mäusebussard unterscheiden: der Wespenbussard hat einen schmaleren und 
längeren Schwanz, längere und schmalere Flügel und einen auffällig kleinen, taubenähnlichen 
Kopf mit langem Hals. Wende- und Drehbewegungen des Kopfes sind während des Fliegens 
dadurch deutlich zu erkennen. Zusätzlich sind – obwohl die gesamte Färbung generell recht 
variabel sein kann – an der Schwanzwurzel zwei dunkle Binden vorhanden, die ebenso wie die 
breite Endbinde ein deutliches und charakteristisches Merkmal des Wespenbussards sind. Es 
empfiehlt sich also, mit dem Fernglas genau hinzusehen. Sieht man den Vogel aus der Nähe, so 
fällt die gelbe Iris besonders auf. 

Habitate 

Der Wespenbussard scheint weder an einen ganz bestimmten Landschaftscharakter noch an 
besondere klimatische Bedingungen gebunden zu sein. Er fehlt nur im baumlosen Hochgebirge 
und in sehr ausgeräumten Agrarlandschaften. Gerne wählt der Wespenbussard abwechslungs-
reiche, gegliederte Landschaften, in welchen er in der Randzone von Laub- und Nadelwäldern, 
in Auwäldern und Feldgehölzen horstet und vor allem auf Wiesen, an Waldrändern oder entlang 
von Baumreihen und Hecken dem Nahrungserwerb nachgeht. Gebiete mit guten, produktiven 
Böden und damit auch hohem Nahrungsangebot werden als Bruthabitat bevorzugt, ein hoher 
Anteil an abwechslungsreichen Altholzbeständen und Nähe zu Gewässern erhöht die Attraktivi-
tät des Lebensraumes. 
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Die Horste des Wespenbussards sind kleiner und unauffälliger als jene des Mäusebussards und 
werden bevorzugt auf alten Bäumen angelegt. Dabei ist eine gewisse Bevorzugung von Laub-
bäumen erkennbar.  

Wespenbussarde fressen v.a. Larven, Puppen und Imagines (Imago = das bei der letzten Häu-
tung entstehende Voll-Insekt) von Wespen. Andere Insekten, Regenwürmer, Spinnen, Amphi-
bien, Reptilien, Vögel und kleine Säugetiere werden in weit geringerem Maße erbeutet. 

Als generelle Gefährdungsfaktoren für den Wespenbussard lassen sich allgemeine Intensivie-
rungstendenzen sowohl in Forst- (Verkürzung der Umtriebszeiten, Ausweitung von Monokultu-
ren) als auch Landwirtschaft (z.B. Wiesenumbruch, Aufdüngung von nahrungsreichen, Mager-
wiesen, Entwässerungen) feststellen. Auch die Jagd ist hier zu nennen; leider kam es aufgrund 
der Verwechslung mit Mäusebussard und Habicht auch immer wieder zu Abschüssen. 

Verbreitung 

Vorkommen in der EU 

Der Wespenbussard besiedelt einen Großteil Europas, er fehlt jedoch in Teilen der Britischen 
Inseln, in einem Großteil Skandinaviens, südlich Zentralspaniens, in Süditalien und in großen 
Bereichen der Balkanhalbinsel. Der Bestand dieser Greifvogelart in der EU (15) wurde in den 
1990er Jahren mit rund 25.000 bis 36.000 Brutpaaren angegeben.  

Vorkommen in Österreich 

In Österreich ist der Wespenbussard ein weit verbreiteter Brutvogel, wenn auch nur in wesent-
lich geringeren Populationsdichten als beim Mäusebussard. Er kommt in allen Bundesländern 
vor, der Verbreitungsschwerpunkt befindet sich aber in den bewaldeten Tief- und Hügelland-
schaften des östlichen Alpenvorlandes in Seehöhen zwischen 200 – 400 m. Die höchstgelege-
nen Horste wurden um 1.300 m nachgewiesen. Der Bestand in Österreich wird aktuell mit etwa 
1.400 – 2.500 Brutpaaren angegeben (NÖ 2003: 410 - 610). 

Vorkommen in Natura 2000-Gebieten Österreichs 

Als Brutvogelart ist der Wespenbussard in 36 Natura 2000-Gebieten vertreten (NÖ: 14). 

Position des Natura 2000-Gebietes 

Aufgrund seiner großflächigen Habitateignung, seiner Flächengröße und damit seiner Populati-
onsgröße hat das Natura 2000-Gebiet "Donau-Auen östlich von Wien" eine hohe Bedeutung für 
die Erhaltung des Schutzobjektes Wespenbussard. 

Ausprägung 

Aktuell werden für das Natura 2000-Gebiet "Donau-Auen östlich von Wien" 16-18 Brutpaare des 
Wespenbussards angegeben (Stand 2003). Die Greifvogelart besiedelt das Gebiet nahezu flä-
chendeckend und ist demnach großflächig ausgewiesen. Die Donau-Auen östlich von Wien ge-
hören aufgrund der Flächengröße und der großen, immer wieder durch Offenlandinseln aufgelo-
ckerten Auwaldgebiete zu den Gebieten Niederösterreichs mit großem Brutbestand. Tatsächlich 
ist es auf die Größe des Gebietes bezogen das am dichtesten besiedelte Gebiet Österreichs. 
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Zwergdommel A022 

Ixobrychus minutus 

 

Kurzbeschreibung 

Heimlich und gut versteckt im dichten Schilf lebt die Zwergdommel, unsere bei weitem kleinste 
Reiherart. Etwa so groß wie eine Taube, klettert der kleine, mysteriöse Vogel mit den langen 
Zehen und dem langen, spitzen Schnabel durch das Schilf, wobei er manchmal mehrere Schilf-
halme mit dem Fuß zusammenfasst, um genügend Halt zu bekommen. 

Es fällt uns Menschen nicht leicht, die Anwesenheit einer Zwergdommel zu bemerken. Sie kann 
manchmal in nächster Nähe leben, ohne aufzufallen. Am aktivsten ist sie in der Abenddämme-
rung, wo sie – vor allem in größeren Ansammlungen – mit einem kurzen „keck“ auf sich auf-
merksam macht. In der zweiten Maihälfte lässt sie auch häufig ihren Balzruf hören, der wie ein 
alle 2 Sekunden wiederholtes dumpfes „wruu“ klingt, ein Laut, den man allerdings nur aus der 
Nähe hören kann. Mit etwas Glück sieht man die Zwergdommel manchmal aus dem Schilf her-
vorfliegen und gleich wieder in der Vegetation verschwinden. Dabei kann man sie an ihrem hel-
len Flügelfeld und dem schnellen, flatternden Flügelschlag erkennen.  

Bei Gefahr kann sich die Zwergdommel auch in kleinen Schilffeldern geschickt verstecken, wozu 
sie sich eines Tricks bedient: Sie streckt den Schnabel und den Hals senkrecht nach oben und 
verharrt regungslos in dieser „Pfahlstellung“, wenn es sein muss auch minutenlang. Mit ihrer 
hell-bräunlichen mehr oder weniger gestreiften Unterseite verschmilzt sie mit ihrer Umgebung 
und sieht aus wie Schilf. Sogar wenn die Halme der Umgebung vom Wind bewegt werden, ah-
men die Tiere diese leicht wiegende Bewegung nach, eine Tarnungsmethode, die auch schon 
die jungen Zwergdommeln beherrschen. 
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Als Weitstreckenzieher überwintert die Zwergdommel in Süd- und Ostafrika. Erst Ende April bis 
Anfang Mai kehrt sie in ihre Brutreviere zurück. Meist sind die Tiere während der Brutzeit unver-
träglich und verteidigen Reviere, die auch zur Nahrungssuche genutzt werden. In manchen Ge-
bieten bilden sie aber auch Kolonien mit Nestabständen von weniger als zehn Metern. Nach der 
Brutzeit verstreichen zuerst die Jungvögel. Der Wegzug der Altvögel beginnt im August und er-
reicht im September seinen Höhepunkt, womit die Tiere nur knapp 4-5 Monate des Jahres in 
den mitteleuropäischen Brutgebieten verbringen. 

Habitate 

Die Zwergdommel besiedelt bevorzugt Teiche und Seen oder langsam fließende Gewässer, die 
einen ausgeprägten, im Wasser stehenden Schilfgürtel aufweisen. Dabei nimmt sie nicht nur 
weitläufige Schilfflächen als Lebensraum an, sondern kommt auch mit kleinen Röhrichtstreifen 
entlang von Altwässern und Kanälen, kleinen Fischteichen und Schottergruben aus. Im Wiener 
Stadtbereich hatte das kleinste besiedelte Gewässer nur eine Ausdehnung von 0,8 ha, der 
kleinste Schilfbestand umfasste nur 200 m². Als Lebensraum werden immer die höchsten und 
starkhalmigsten Schilfbereiche genutzt. 

Ihr Nest, einen sperrigen Bau in der Form eines Trichters, baut die Zwergdommel vorwiegend in 
dichte und starke Schilf- und Rohrkolbenbestände auf oder manchmal unter geknickte Halme. 
Selten brütet sie auch in mit Erlen– oder Weidengebüsch durchmischten Bereichen, nie aber 
weiter als 20 m vom trockenen Ufer entfernt.  

Zwergdommeln jagen einzeln und vor allem in der Dämmerung. Mit vorsichtigen Bewegungen 
steigen sie über dem Wasser durch das Schilf, verharren an bestimmten Plätzen und stoßen 
dann blitzschnell nach ihrer Beute ins Wasser. Gelegentlich halten sie auch von einer Schilf- 
oder Weidenastwarte im Schilf oder am Rande offener Wasserflächen Ausschau nach geeigne-
ter Nahrung: kleine Fische bis maximal 6-10 cm, kleine Frösche, verschiedene Wasserinsekten 
und Insektenlarven werden am häufigsten erbeutet. Zwergdommeln können aber auch an nur 
zwei Schilfhalmen in die Höhe klettern um eine schlafende Libelle zu fangen, geben sich gele-
gentlich aber auch mit Blutegeln, Würmern, Schnecken und Muscheln zufrieden. 

Wie bei einigen anderen europäischen Weitstreckenziehern sind auch die Bestände der Zwerg-
dommel, die in Österreich ursprünglich an geeigneten Gewässern weit verbreitet war, seit den 
1970er Jahren dramatisch eingebrochen, was allgemein auf erhöhte Mortalität während des 
Zuges oder im Winterquartier hinweist. In den Brutgebieten werden Verluste überwiegend durch 
Habitatveränderungen verursacht. Vielerorts gehen vitale Schilfbestände zurück, zu starke 
Schilfnutzung – etwa eine flächendeckende Mahd oder Abbrennen – reduziert zumindest für 
eine Brutsaison die Lebensgrundlage für Schilfvögel. Während weiters kleinere Schilfflächen an 
bewirtschafteten Fisch- und Schotterteichen ständig in Gefahr sind, beseitigt zu werden, nimmt 
der Störungsdruck durch Angler und Badegäste zu. Schließlich ist auch ein verschlechtertes 
Nahrungsangebot – zum Teil durch erhöhten Nährstoffeintrag in die Teiche durch Düngeraus-
waschung und Pestizide – eine mögliche Gefährdungsursache. 

Verbreitung 

Vorkommen in der EU 

Die in vielen Teilen der Alten Welt, wie etwa in Afrika südlich der Sahara, Westasien, Nordindien 
und Südostaustralien in verschiedenen Unterarten vorkommende Zwergdommel ist auch über 
weite Teile Europas mit Ausnahme von Island, den Britischen Inseln, Dänemark, Skandinavien, 
Estland und dem nördlichen Russland verbreitet. In Europa sind Brutvorkommen aus 27 Staaten 
(inkl. der Türkei) bekannt. Zu Beginn der 1990er Jahre wurde der europäische Gesamtbestand 
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auf 37.000 - 110.000 Brutpaare geschätzt. Der Brutbestand der EU15 belief sich auf 4.400 - 
6.600 Brutpaare.  

Vorkommen in Österreich 

In Österreich ist die Zwergdommel aufgrund ihrer speziellen Habitatansprüche nur sehr lokal 
verbreitet, sie kommt in allen Bundesländern mit Ausnahme Tirol vor; die meisten Einzelvor-
kommen bestehen jedoch nur aus wenigen Paaren. Ausnahme und Schwerpunkt der Verbrei-
tung in Österreich ist mit etwa 100 - 150 Paaren der Neusiedler See. Der österreichweite Ge-
samtbestand beläuft sich auf etwa 150 - 280 Brutreviere (NÖ: 25 - 65).  

Vorkommen in Natura 2000-Gebieten Österreichs 

Als Brutvogelart ist die Zwergdommel in 16 Natura 2000-Gebieten vertreten (NÖ: 5). 

Position des Natura 2000-Gebietes 

Die Zwergdommel ist in den großen Flussaugebieten (Tullnerfelder Donauauen, March-Thaya-
Auen, Donauauen östlich von Wien) und am Schönauer Teich im Wiener Becken ausgewiesen. 
Alle Vorkommen werden jedoch nur von wenigen Brutpaaren besiedelt, obwohl geeignete Le-
bensräume (Schilfröhrichte) in größerer Anzahl zur Verfügung stehen. Deshalb haben diese 
Gebiete insgesamt lediglich eine untergeordnete Bedeutung für die Erhaltung des Schutzobjek-
tes Zwergdommel.  

Ausprägung 

Für das Natura 2000-Gebiet "Donau-Auen östlich von Wien" werden aktuell 1 - 5 Brutpaare der 
Zwergdommel angegeben (Stand 2003). Die Ausweisungen für diese Art betreffen die noch teils 
großen Altarmsysteme bei Schönau, bei Fischamend (Fischa-Unterlauf) sowie zwischen Eckart-
sau und Stopfenreuth (Narrischer Arm und Rosskopfarm), wo lineare und flächige Schilfröhrichte 
zu finden sind. 

Erhaltungsziele 

Einstufung: Im Natura 2000-Gebiet "Donau-Auen östlich von Wien" wird die Art neben einigen 
anderen Arten als hochrangiges Schutzobjekt eingestuft (weltweit: ungefährdet; Europa: Welt-
bestand nicht in Europa konzentriert, ungünstiger Erhaltungszustand; Rote Liste Österreich: 
stark gefährdet). 

Die Fläche des Natura 2000-Gebietes "Donau-Auen östlich von Wien" (nach Vogelschutzrichtli-
nie) deckt sich weitgehend mit der des Nationalpark Donauauen (größerflächige Ausnahmen im 
Wesentlichen nur im Raum Fischamend und Petronell-Carnuntum). Im Rahmen des laufenden 
Nationalparkmanagements wurden und werden Leitbilder für die weitere Entwicklung der Au-
landschaften und ihrer Tier- und Pflanzenwelt erstellt und diese mit verschiedenen Projekten 
umgesetzt (z.B. flussbauliches Gesamtkonzept, Gewässervernetzungen, Strukturverbesserun-
gen und Revitalisierungen an den Ufern, Altarmanbindung und Dynamisierung, mittelfristiger 
Waldumbau, Artenschutzprojekte für z.B. Seeadler und andere Arten u.a.). Innerhalb dieses 
Managements werden projektbezogen auch naturschutzfachliche Zielkonflikte gelöst (etwa die 
Entscheidung zwischen mehr Schilfflächen oder mehr Altarmdynamik). Daher werden im Fol-
genden nur sehr allgemeine Ziele und Maßnahmen angegeben, die von Fall zu Fall  bei lokaler 
Umsetzung adaptiert und korrigiert werden können, übergeordnet jedoch sowohl außerhalb als 
auch innerhalb des Nationalparks Gültigkeit besitzen. 
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Zwergsäger A068 

Mergus albellus 

 

Kurzbeschreibung 

Die Säger haben ihren Namen von ihren „gesägten“ Schnäbeln, die eine markante Zähnung an 
den Rändern und einen deutlichen Haken an der Spitze aufweisen, damit kann man den glit-
schigsten Fisch festhalten. Sie gehören zur Familie der Entenvögel. Der Zwergsäger ist mit rund 
40 cm Körperlänge die kleinste der europäischen Sägerarten, er wirkt auch klein und kompakt 
und hat die sägertypische Federhaube. Die Männchen sind prächtig und auffällig weiß-schwarz 
gezeichnet, was die Begegnung mit dieser Art immer zu einem schönen Erlebnis macht. Im Flug 
fällt bei Männchen und Weibchen auf den schwarzen Flügeln ein mehr oder weniger ausge-
dehnter weißer Fleck auf, der von zwei dunklen, aus der Ferne allerdings kaum zu erkennenden 
Querbinden durchzogen ist. In Kombination mit dem hellen Hals und Kopf ist er somit gut zu 
erkennen. 

Der Zwergsäger brütet in der Taigazone an klaren Seen und ruhigen Flüssen, er ist im wesentli-
chen auf die nördlich Nadelwaldzone beschränkt, somit auf die nördlichen Bereiche von Norwe-
gen, Schweden, Finnland und Russland. Als derart „nördlicher“ Vogel ist der Zwergsäger ein 
ausgeprägter Zugvogel, dessen Zugverhalten allerdings weitgehend unbekannt ist. Das Über-
winterungsareal reicht von Nordwest- über Zentral- bis nach Südosteuropa. Im Winter sind die 
höchsten Zahlen in Nordwesteuropa und im Gebiet des Schwarzen und des Kaspischen Meeres 
zu finden. Zentraleuropa spielt als Überwinterungsgebiet nur eine untergeordnete Rolle. Wenn 
die bevorzugten Gewässer in Osteuropa, Zentral- und Westasien zufrieren, kann es zu großen 
Verschiebungen kommen. 

Nur wenige Naturinteressierte wissen, dass einige Vertreter der Entenvögel Höhlenbrüter sind. 
Auch unser Zwergsäger ist ein Höhlenbrüter, wobei gerne Schwarzspechthöhlen angenommen 
werden. Dies bedeutet natürlich, dass die noch nicht flüggen Jungvögel – sie machen das be-
reits einen Tag nach dem Schlüpfen – aus großer Höhe (Schwarzspechthöhlen befinden sich 
häufig in 10 m, manchmal bis zu 15 m Höhe!) hinunter auf den Waldboden springen bzw. „flie-
gen“ müssen; sie verletzen sich dabei nicht und folgen danach der Mutter ins Wasser. Mit rund 
zehn Wochen sind schließlich die Jungsäger flügge und selbständig. 

Die Nahrung des Zwergsägers besteht im Winter und Vorfrühling hauptsächlich aus Fisch, im 
restlichen Jahr hingegen werden vor allem Insekten erbeutet. Der Nahrungserwerb findet durch 
Tauchen statt, wobei möglicherweise auch Schlamm nach Nahrung durchwühlt wird. 

Habitate 

Zwergsäger brüten an seichten, nahrungsreichen Gewässern. Da die Art in Höhlen brütet, liegen 
die Gewässer in bewaldeten Gebieten. Außerhalb der Brutzeit hält sich die Art an seichten Bin-
nengewässern, an Flussmündungen und in geschützten Meeresbuchten auf. 

Verbreitung 

Vorkommen in der EU 

Russland weist mit 7.000 - 15.000 und Finnland mit 1.000 - 2.000 die höchsten Bestände des 
Zwergsägers auf, der europäische Bestand wird auf 8.100 - 18.000 Brutpaare geschätzt. Zurzeit 
brütet die Art in der europäischen Union nur in Schweden mit 57 - 150 Brutpaaren und in Finn-
land mit 1.000 - 2.000 Brutpaaren. 







HAUPTREGION INDUSTRIEVIERTEL 
Managementp lan Europaschutzgebiete „Donau-Auen öst l ich von Wien“  

Version 2 245

Zwergscharbe A393 

Phalacrocorax pygmaeus 

 

Kurzbeschreibung 

Die meisten von uns kennen Kormorane aus Naturfilmen und Fernsehsendungen, wo etwa vor-
gestellt wird, wie chinesische Fischer Kormorane dazu benuten, ihnen Fische zu fangen und ins 
Boot zu bringen. Die Vertreter der Familie Kormorane sind hochspezialisierte Schwimmtaucher, 
die ihre Beute mit dem hakig gebogenen Schnabel im Tauchen ergreifen. Anders als bei den 
meisten Wasservögeln wird das Gefieder der Kormorane beim Tauchen nass, weshalb sie nach 
jedem Wasseraufenthalt für kürzere oder längere Zeit eine charakteristische Trockenhaltung mit 
ausgebreiteten Flügeln einnehmen. In Mitteleuropa können drei Arten dieser Familie angetroffen 
werden, nämlich der Kormoran, die Krähenscharbe und schließlich die Zwergscharbe. 

Die Zwergscharbe ist etwa ringeltaubengroß und damit bei uns die kleinste Art der Familie. In 
Gestalt und Haltung ist sie dem Kormoran ähnlich, aber neben der geringeren Größe, ist der 
relativ längere Schwanz und der kürzere (gegen die Spitze zu oft dicker wirkende) Schnabel 
auffällig. Im Pracht- und Brutkleid sind Kopf und Hals braun, sonst ist der Vogel schwarz, 
schwach grünlich glänzend. Auf der Stirn befindet sich ein kleiner, charakteristischer Feder-
schopf. 

Die Zwergscharbe ist ein seltener Brutvogel von Feuchtgebieten in Südosteuropa westwärts bis 
Norditalien sowie in Kleinasien ostwärts bis zum Aralsee. Der Großteil der Populationen zeigt 
nur geringe Wandertendenz, viele sind ganzjährig in den Brutgebieten anzutreffen. Die bedeu-
tendsten Überwinterungsgebiete liegen am Kaspischen Meer und an den Mittelmeer-Küsten. 
Ihre Bestände haben im 20. Jahrhundert stark abgenommen, sie galt bis in jüngste Zeit als 
„weltweit bedroht“. In den letzten 15 Jahren sind aber vor allem Brut- und Wintervorkommen im 
südöstlichen Europa wieder deutlich angewachsen. 

Das aus Zweigen gebaute und mit feinerem Material ausgelegte Nest befindet sich meist auf 
Sträuchern und Kleinen Bäumen, aber auch im dichtem Schilf nur ein bis eineinhalb Meter über 
Wasser. Die Art brütet in Kolonien, auch gemeinsam mit Reihern. 

Die Nahrung der Zwergscharbe besteht vorwiegend aus Fischen, gelegentlich werden auch an-
dere Wirbeltiere erbeutet, nachgewiesen wurden z.B. auch junge Wasserratten. Obwohl bisher 
nicht ausreichend untersucht, kann angenommen werden, dass auch Wirbellose gefangen wer-
den. Die Art jagt im Gegensatz zu den größeren Arten Kormoran und Krähenscharbe auch an 
schmalen Gräben und Wasserlöchern recht geschickt. 

Habitate 

Die Zwergscharbe besiedelt vegetationsreiche Binnengewässer wie Seen, schilf- und weiden-
bewachsene Alt- und Totarme großer Ströme und Sumpfgebiete, soweit sie offene Wasserflä-
chen besitzen. Außerhalb der Brutzeit kann die Zwergscharbe auch an der Meeresküste, be-
sonders an geschützten Buchten und Lagunen angetroffen werden. 

Verbreitung 

Vorkommen in der EU 

Mehr als die Hälfte des Welt-Brutbestandes wird in Europa vermutet, wobei die meisten Kolo-
nien an wenigen Plätzen im Südosten konzentriert sind. Fast zwei Drittel des europäischen Be-
standes finden sich im rumänischen Donaudelta. Hohe Brutpaarzahlen liegen auch aus der Tür-
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kei vor, während Albanien, Bulgarien und Griechenland lediglich wenige 100 Brutpaare beher-
bergen. Der Brutbestand der EU belief sich in den 1990er-Jahren auf 300 - 450 Brutpaare (Po-
pulation Griechenlands).  

Vorkommen in Österreich 

In Österreich galt die Zwergscharbe lange Zeit als ausgesprochene Rarität. Erst ab dem Winter 
1988/89 kam es mit dem Einflug von kleinen Überwinterungsgruppen zum beinahe alljährlichen 
Auftreten der Art im Osten und Südosten Österreichs. Der überwiegende Teil der Nachweise 
fällt in den Zeitraum von Mitte August bis Anfang April, mit deutlichem Schwerpunkt in den Win-
termonaten. Die bevorzugt aufgesuchten Gebiete dieser Vogelart liegen an der niederösterrei-
chischen Donau und am Neusiedler See; es gelingen aber nun zunehmend auch Nachweise in 
der Südoststeiermark und in Kärnten. Meist werden Einzelvögel beobachtet, in jüngerer Zeit 
(2006) wurden aber auch Ansammlungen von bis zu 17 Exemplaren bekannt (March-Thaya-
Auen). 

Vorkommen in Natura 2000-Gebieten Österreichs 

Die Zwergscharbe wurde in Österreich als Durchzügler/Überwinterer in 4 Natura 2000-Gebieten 
festgestellt (NÖ: 3). 

Position des Natura 2000-Gebietes 

Das Natura 2000-Gebiet „Donau-Auen östlich von Wien“ weist mit der Donau als breiten den 
Raum bestimmenden Fluss einen für viele Wasservögel attraktiven Trittstein als Nahrungs-, 
Durchzugs- und Überwinterungsgebiet auf. Als solches Nahrungsgebiet auf dem Durchzug hat 
es eine gewisse Bedeutung auch für die Erhaltung des Schutzobjektes Zwergscharbe. 

Ausprägung 

Die Zwergscharbe ist im Natura 2000-Gebiet „Donau-Auen östlich von Wien“ Durchzügler in 
wenigen Exemplaren; mit dem vermehrten Auftreten der Art in jüngerer Zeit im Osten Öster-
reichs könnte in Zukunft auch an der Donau östlich von Wien die Anzahl der gesichteten Exemp-
lare ansteigen. 

Erhaltungsziele 

Einstufung: Im Natura 2000-Gebiet „Donau-Auen östlich von Wien“ wird die Zwergscharbe we-
der als höchst- noch als hochrangiges Schutzobjekt, sondern unter „Durchzügler und Wintergäs-
te“ eingestuft (weltweit: gefährdet, Europa: Weltbestand in Europa konzentriert, ungünstiger Er-
haltungszustand, gefährdet; Rote Liste Österreich: nicht beurteilt) 

Die Fläche des Natura 2000-Gebietes "Donau-Auen östlich von Wien" (nach Vogelschutzrichtli-
nie) deckt sich weitgehend mit der des Nationalpark Donauauen (größerflächige Ausnahmen im 
Wesentlichen nur im Raum Fischamend und Petronell-Carnuntum). Im Rahmen des laufenden 
Nationalparkmanagements wurden und werden Leitbilder für die weitere Entwicklung der Au-
landschaften und ihrer Tier- und Pflanzenwelt erstellt und diese mit verschiedenen Projekten 
umgesetzt (z.B. flussbauliches Gesamtkonzept, Gewässervernetzungen, Strukturverbesserun-
gen und Revitalisierungen an den Ufern, Altarmanbindung und Dynamisierung, mittelfristiger 
Waldumbau, Artenschutzprojekte für z.B. Seeadler und andere Arten u.a.). Innerhalb dieses 
Managements werden projektbezogen auch naturschutzfachliche Zielkonflikte gelöst (etwa die 
Entscheidung zwischen mehr Schilfflächen oder mehr Altarmdynamik). Daher werden im Fol-
genden nur sehr allgemeine Ziele und Maßnahmen angegeben, die von Fall zu Fall bei lokaler 
Umsetzung adaptiert und korrigiert werden können, übergeordnet jedoch sowohl außerhalb als 
auch innerhalb des Nationalparks Gültigkeit besitzen. 

Folgende Zielsetzungen für die Sicherung dieser Art können formuliert werden: 




